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President

Internationale Arbeitsgemeinschaft für Hymnologie 
1967-1985

Markus Jenny was the second and, thus far, the longest- 
serving IAH President. Düring his tenure the Internationale 
Arbeitsgemeinschaft für Hymnologie has grown, developed and 
extended its significance and influence. In these eighteen 
years he has presided over nine study Conferences and has 
guided the deliberations of the Vorstand in its executive 
role in the affairs of the IAH.

Four concerns have marked his presidency.

First, the concern for the "Internationale Arbeitsgemein­
schaft für Hymnologie" as a whole, especially the need for 
communication between IAH members. This is demonstrated in 
the appearance of two IAH Zeitschriften: the Bulletin, edited 
by Casper Honders, introduced in 1974 in order to promote the 
research of our members and also to prepare for our bi-annual 
study Conferences; and the Mitteilungen, edited by Philipp 
Harnoncourt, introduced in 1978 in order to keep members in- 
formed and up-to-date with the affairs of our society.

Second, the concern to ensure the word "Internationale" is 
not simply part of our name but also the accurate description 
of our membership and activities. This was particularly marked 
in the three study Conferences of 1979, 1981 and 1985, in Re­
gensburg, Oxford and Bethlehem, Pennsylvania. The Conference 
theme in Regensburg was "Interdenominational and International 
Hymnology", and Oxford and Bethlehem were the first two joint 
Conferences —  the IAH with The Hymn Society of Great Britain 
and Ireland and The Hymn Society of America —  which explored 
the international influences of, as well as the international 
influences on, British and American hymnody.

Third, the concern for the "Arbeit" in our "Arbeitsgemein-
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Schaft", especially historical research into the origins and 
development of hymnody. An acknowledged leading scholar of 
the hymnody of the Swiss Reformed tradition of the sixteenth 
Century in general, as well as of the hymns of Luther in par- 
ticular, Markus Jenny has ensured that all the study Conferences 
during his presidency have had the strong historical perspec­
tive established by Konrad Ameln when he founded the IAH in 
the first place —  as the working-group, Arbeitsgmeinschaft, 
which prepared the entry "Kirchenlied" for the encyclopedia 
Musik in Geschichte und Gegenwart. The two study Conferences 
where this was a particular feature were Dubrovnik, Jugoslavia, 
1973, and Erfurt, DDR, 1977, which dealt with, respectively, 
the origins and significance of variants in hymns, and the 
Old Testament connections of hymnody.

Fourth, the concern that the study of "Hymnologie" should not 
isolate the song of the church in the history of the past but 
rather contribute to our understanding and use of hymnody in 
the present. In many ways this has been the "mark of Markus" 
on the IAH! Many of the study Conferences have focused ques- 
tions of practical hymnody: value Standards applied to the 
hymnody of our churches (Graz, Austria 1969); new hymnody 
(Vadstena, Sweden 1971); hymn book editing (Groningen, The 
Netherlands 1975); and folksong and hymnody (Budapest, Hunga- 
ry 1983).

The contributions collected here have been written in honour 
of our distinguished second President in Order to acknowledge 
something of our gratitude to Markus Jenny for all that he 
has done for the IAH as a society to which we all belong, and 
for us as individuals within the society. Thus together we 
salute a fellow hymnologist whose leadership we celebrate, a 
scholar whose work we admire, a man whose friendship we 
greatly value.

Robin A. Leaver 
President IAH



Sollt ich meinem Gott nicht singen? 
Sollt ich ihm nicht dankbar sein? 
Denn ich seh in allen Dingen, 
wie so gut ers mit mir mein.
Ist doch nichts als lauter Lieben, 
das sein treues Herze regt, 
das ohne Ende hebt und trägt, 
die in seinem Dienst sich üben. 
Alles Ding währt seine Zeit,
Gottes Lieb in Ewigkeit.

Paul Gerhardt

Markus Jenny war der 2. Präsident der IAH und bisher am läng­
sten im Amt. Während seiner Amtszeit hat sich die IAH ver­
größert, weiterentwickelt und hat an Bedeutung und Einfluß 
zugenommen. Während der Zeit von 18 Jahren leitete er neun 
Arbeitstagungen und die Beratungen des Vorstands, des aus­
führenden Organs der IAH.

Vier Anliegen kennzeichneten seine Amtsführung.

Zum einen die Belange der 'Internationalen Arbeitsgemein­
schaft für Hymnologie' ganz allgemein, insbesondere der nö­
tige Austausch zwischen den Mitgliedern. So erschienen zwei 
IAH-Zeitschriften: ab 1974 das 'Bulletin', von Casper Hon- 
ders herausgegeben, um die Forschungstätigkeit der Mitglie­
der zu fördern und die zweijährlichen Studientagungen vorzu­
bereiten; ab 1978 die 'Mitteilungen', herausgegeben von Phi­
lipp Harnoncourt, um die Mitglieder über alles unsere Ar­
beitsgemeinschaft Betreffende zu informieren und auf dem 
laufenden zu halten.

Zweitens das Anliegen, sicher zu stellen, daß die Bezeich­
nung 'International' nicht nur Teil unseres Namens ist, son-



dern unseren Mitgliederstand und unsere Aktivitäten zutref­
fend beschreibt. Hierfür waren Marksteine die Arbeitstagun­
gen von 1979, 1981 und 1985 in Regensburg, Oxford und Beth­
lehem, Pennsylvania. Das Tagungsthema in Regensburg war 'In­
terkonfessionelle und internationale Hymnologie', und in Ox­
ford und Bethlehem fanden die ersten gemeinsamen Studienta­
gungen der IAH mit der HSGBI und der HSA statt; untersucht 
wurden die internationalen Einflüsse, die von der britischen 
und amerikanischen Hymnodie ausgingen und auf sie einwirkten.

Das dritte Anliegen war das der 'Arbeit' in unserer 'Arbeits­
gemeinschaft', insbesondere der historischen Forschung zum 
Ursprung und zur Entwicklung der Hymnodie. Selbst ein aner­
kannter und führender wissenschaftlicher Fachmann auf dem Ge­
biet der Hymnodie der Schweizer reformierten Tadition im 16. 
Jh. wie auch insbesondere der geistlichen Lieder Luthers war 
Markus Jenny ein Garant dafür, daß bei allen Arbeitstagungen 
die streng historische Perspektive gewahrt blieb, die Konrad 
Ameln eingeführt und betont hatte, als er die IAH begründete: 
als Arbeitsgruppe, Arbeitsgemeinschaft, die den Artikel 'Kir­
chenlied' für die Enzyklopädie 'Musik in Geschichte und Ge­
genwart1 erarbeitete. Davon waren speziell die Tagungen 1973 
in Dubrovnik (Jugoslawien) und 1977 in Erfurt (DDR) geprägt, 
in denen die Entstehung und Bedeutung von Varianten bzw. die 
Zusammenhänge der Hymnodie mit dem Alten Testament behandelt 
wurden.

Viertes Anliegen: daß Forschung im Bereich der 'Hymnologie' 
die Geschichte des Kirchengesanges in früheren Zeiten nicht 
isoliert behandeln, sondern zu einem besseren Verständnis 
und Gebrauch der Hymnodie in der Gegenwart beitragen solle. 
Gerade das war in vielfacher Hinsicht das 'Markenzeichen von 
Markus' innerhalb der IAH! Viele Arbeitstagungen haben Pro­
bleme hymnodischer Praxis aufgegriffen: Wertmaßstäbe für die 
Hymnodie unserer Kirchen (Graz, Österreich, 1969); neues Lied 
(Vadstena, Schweden, 1971); Herausgabe von Gesangbüchern (Gro­
ningen, Niederlande, 1975); Volkslied und Kirchenlied (Buda­
pest, Ungarn, 1983).



Die Beiträge, die hier zusammengefaßt sind, sind aus Achtung 
vor den hervorragenden Leistungen des 2. Präsidenten der IAH 
entstanden; sie sollen ein wenig von der Dankbarkeit zum Aus­
druck bringen, die wir Markus Jenny schulden für all das, was 
er für die IAH, für die Arbeitsgemeinschaft im ganzen getan 
hat, der wir alle angehören, und was er für jeden einzelnen 
von uns innerhalb der Arbeitsgemeinschaft getan hat. Unser ge­
meinsamer Gruß gilt dem Kollegen in der Hymnologie, dessen 
Amtsführung wir hiermit würdigen möchten, dem Forscher, dessen 
wissenschaftliches Werk wir bewundern, dem Menschen Markus 
Jenny, dessen Freundschaft wir so hoch schätzen.

(Übersetzung: Gerhard Hahn)
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Der Lobgesang

Manchmal fühlen wir uns allein auf dieser Welt, 
allein zwischen hohen, traurigen Mauern.
Rings umblühen uns Rosen, aber wir sehen nur Dornen.
Kein Laut erreicht uns, kein Lichtstrahl tröstet.
Unter einer Decke von Düsternis atmen wir mühsam, 
stimmlos im Nebel, und Gott ist fern.

Jahre mögen hingehn in Stummheit und Finsternis.
Einmal aber wird der Engel über uns schweben, 
nicht sichtbar vielleicht und noch nicht zu fühlen, 
nur singen hören wir ihn, lobsingen und jubeln 
im Blauen, im Himmelklaren hoch über uns.

Zögernd nur löst sich unsre Erstarrung,
und wir erinnern uns zaghaft unserer eigenen Stimme.
Erschüttert verspüren wir, daß uns Töne entgleiten,
innige Töne, die uns gehören und doch nicht uns.
Goldschimmernd steigen sie auf zum Engel und werden zum Lied,

zum jauchzenden Lobgesang,
einem erlösten Gesang, nie gehört noch gekannt, der uns dem

Leben zurückgibt.
Nur der Engel, der heilende Engel, kann unserem Herzen solch

seligmachenden Lobgesang schenken.

Maria Lohuus
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Gerhard Hahn

UNBEKANNTE WEXHNACHTSLIEDER
VOM HIMMEL HOCH DA KOMM ICH HER 
Eine Liedpredigt

Lieber Markus, wir wissen uns nicht nur darin einig und ver­
bunden, daß wir Hymnotogie als ein im strengen Sinne wissen­
schaftliches Fach ansehen, sondern auch darin, daß die Hym- 
nologie - wie letztlich jede Wissenschaft - dem Menschen zu 
dienen hat, in diesem Fall dem geistlichen Singen als Aus­
druck eines neuen Lebens. Als Wissenschaftler haben wir uns 
gegenseitig oft genug zitiert. Ich möchte die Möglichkeiten 
nützen, die diese Dankesgabe bietet: größere Freiheit, per­
sönlicheren Bezug, und Dir einen Text widmen, der auf Le­
benspraxis zielt. Er soll Dir als solcher für Deine Haltung 
und Einstellung danken, in der Du mir und vielen Dein hymno- 
logisches Wissen vermittelt hast. Der Text knüpft an eine 
gute alte Tradition an. Ich habe diese Liedpredigt im Advent 
1985 vor der Evangelischen Studentengemeinde in Regensburg 
gehalten.

Der Wecker heißt Radioclock: Zunächst das Wetter in Bayern. 
Ich frühstücke im Schatten der Süddeutschen oder Mittelbaye­
rischen Zeitung. Mittagessen mit Mittagskommentar. Zwischen 
20.00 und 20.15 getraue ich mich niemanden anzurufen. Die 
letzten Meldungen der Tagesschau um 0.45. Das Autoradio 
kennt keine letzten Meldungen.

Liebe Studentengemeinde, liebe Gäste!

Versuchen wir uns zurückzuversetzen in ein Dorf, einen Markt­
flecken, eine kleine Stadt des frühen 16. Jahrhunderts. Zum 
Befremdlichsten, was wir dort erfahren würden, wahrscheinlich 
geradezu als Entzugserscheinung, gehörte der Nachrichtenman­
gel: keine Zeitung, keine Zeitschrift; Periodica gibt es erst
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sehr viel später. Es gibt den diplomatischen Nachrichtenver­
kehr der Herrscherhäuser und ihrer Kanzleien. Es gibt den 
internen Nachrichtenverkehr der großen Handelshäuser und 
ihrer Filialen. Es gibt auch einen Nachrichtenverkehr der 
Universitäten. Aber das alles geht ja an den meisten Leuten 
vorbei. Bleibt die sonntägliche Kanzelabkündigung. Dann und 
wann ein Zeitungssänger, Vorläufer des Jahrmarkt-Bänkelsän­
gers .

Nachrichtenüberfluß erzeugt eine sich steigernde Nachrichten­
gier. Aber auch Nachrichtenmangel erzeugt Nachrichtengier.
Was rar ist - selten und damit kostbar - umgibt sich in jener 
Zeit oft mit Brauchtum, feiert sich selbst mit Zeremonien.
Und so sehen wir auf einem Platz Leute Zusammenkommen, meist 
junge, aber auch alte. Die Mädchen tragen Blumenkränze, die 
sie selbst geflochten haben. Um diese Kränze als Preis wird 
gesungen. Einen Kranz erhält, wer die beste Neuigkeit - sie 
heißt in jener Zeit Märe - vorzubringen hat oder ein schwie­
riges Rätsel aufgibt oder löst. Dieser Brauch heißt Kranz­
oder Kränzelsingen. Wir haben einige Textbruchstücke über­
liefert und können ihn in Umrissen rekonstruieren.

Wer in diesem Wettbewerb eine Neuigkeit - möglichst aufregend, 
möglichst sensationell - vorzutragen hat, tritt in den Kreis 
der Zuhörer und Tänzer und leitet seinen Vortrag mit einem 
Vierzeiler ein. Er gibt sich mit ihm die Aura des Geheimnis­
vollen; er macht sich wichtig; er macht es spannend. Wir hö­
ren diesen Vierzeiler gesungen von der Kurrende (Luthers 
geistliche Lieder und Kirchengesänge. Vollständige Neuedition 
in Ergänzung zu Bd. 35 der WA, bearb. von Markus Jenny, Köln/ 
Wien 1985. Lied 33, Melodie A, S. 287):

Ich komm aus fremden Landen her 
Und bring euch viel der neuen Mär,
Der neuen Mär bring ich so viel,
Mehr dann ich euch hier sagen will.



Wahrscheinlich zum Christfest 1534 verfaßt Martin Luther ein 
neues Weihnachtslied. Es ist ein Kinderlied, bestimmt für 
die Familie, für das Haus Luther. Aber schon im Jahr darauf 
erscheint es gedruckt im offiziellen Wittenberger Gesang­
buch, das Joseph Klug alle paar Jahre in neuer Auflage her­
ausgibt. Es wird also auch von der Gemeinde gesungen.

Die erste Strophe dieses Liedes klang so (Kurrende nach 
obiger Melodie):

Diese Melodie kannte man doch, und irgendwie auch den Text: 
da mußte man richtig aufpassen, daß man sich nicht versang! 

Vom Himmel hoch da komm ieh her 
Ich komm aus fremden Landen her 
loh bring euch gute neue Mär 
Und bring euch viel der neuen Mär 
Der guten Mär bring ioh so viel 
Der neuen Mär bring ich so viel 
Davon ioh singen und sagen will.
Mehr dann ich euch hier sagen will.

Was war dem Pater familias da wieder eingefallen? Was hatte 
der D:. Luther da gemacht?
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Eine Kontrafaktur, sagen wir Fachleute: Er hat der bekann­
ten Melodie eines weltlichen Liedes einen neuen, einen 
geistlichen Text unterlegt - in der besonderen Weise, daß 
er auch* die Umrisse des älteren Textes beibehielt. Aber das 
ist ja nur eine Beschreibung des formalen Vorgangs. Was ist 
eigentlich, was ist geistlich geschehen?

Luther hat den verkündigenden Weihnachtsengel weggeholt von 
den Fluren Bethlehems; er hat ihn herausgeholt aus dem hei­
ligen Buch, das auf dem Altar liegt, auch aus dem Goldrahmen 
des Bildes in der Altarnische. Er stellt ihn auf den Markt­
platz der Nachrichten. Er läßt ihn mit seiner Botschaft um 
das Kränzel singen. (Strophen 2, 3, 4 nach EKG 16 vorlesen).

Ihr erwartet Euch neue, aufregende, fremdartige Nachricht 
aus fremden Landen. - Vom Himmel hoch da komm ich her. So 
hoch der Himmel ist über der Erde, so unausdenkbar von Men­
schen, so unerwartbar ist, was ich Euch vorzutragen habe:
Gott kommt in seinem Sohn auf diese Erde, als Mensch, als 
Kind. Zart und fein heißt bei Luther nicht "niedlich", "süß", 
sondern schließt ein: "schwach, verletzlich, schutzlos, aus­
geliefert". Die Jungfrauengeburt war für Luther in mittel­
alterlicher Tradition noch zitierbar als Aura des überwälti­
genden, Beweisenden, Wunderbaren im Heilshandeln Gottes, 
ganz in ein Kranzlied passend.

Ihr erwartet Euch viel der neuen Mär. - Meine Botschaft ist 
umfänglich und vielfältig. Aber sie ist vor allem gute neue 
Mär, sie ist gute, frohe Botschaft, Evangelium. Ich brauche 
mich auch gar nicht geheimniskrämerisch aufplustern, wie 
meine Konkurrenten es tun, als hätten sie immer noch etwas 
in der Hinterhand: mehr dann ich euch hier sagen will. - Ich 
sage meine Botschaft frei heraus: davon ich singen und sagen 
will. Meine Botschaft spricht für sich selbst.

Ich habt Not. Not treibt Euch auf den Marktplatz der Nachrich­
ten. Der, den ich Euch verkündige, der will euch führn aus 
aller not. Wir haben ein Kinderlied für das Weihnachtsfest
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vor uns. Aber Luther scheut sich nicht, von Not zu sprechen, 
und er läßt vor allem nicht schonend im Allgemeinen und Vagen, 
was menschliche Not bedeutet. Er nennt ihre letzte Ursache 
und Wurzel, und er nennt sie beim Namen: Sünde: Von allen 
Sünden machen rein.

Aber die gute Mär reicht weiter; sie bleibt nicht bei Not und 
Sünde stehen. Ihr erwartet Euch Lebensglück, Lebenserfüllung, 
Nachricht, die dazu beitragen kann, wenn Ihr zusammenkommt.
Er bringt euch alle Seligkeit. Und auch das ist kein Weih­
nachtsmärchenglück! Luther sagt es den Kindern in aller Klar­
heit christlicher Verkündigung: Es ist ewiges Leben im Reiche 
Gottes. Wer also soll den Preis, das Kränzel erhalten? Wem 
wollen wir das Kränzel geben?

Liebe Gemeinde, wenn wir das Lied in diesen Tagen, heute, hö­
ren oder singen, und wenn wir diesem Lied und seinem Dichter 
die schlichte Ehre geben wollen, seinem Sinn und seinem An­
spruch annähernd gerecht zu werden, dann dürfen wir es nicht 
mit feuchten Augen in einem sentimental-frommen Winkel unse­
res Lebens lassen! Dann müssen wir es mit seiner Botschaft 
heranlassen an die Nachrichten, an das, was uns hier und heute 
und wirklich und nicht nur in schnell hergemachter Weihnachts­
erwartung umtreibt! Dann sollten wir diese Botschaft wieder 
einmal ganz ernsthaft in Vergleich stellen, in Konkurrenz 
treten lassen, so wie es Luther gemacht hat.

Ich weiß nicht, was im einzelnen und genauer die Menschen des 
frühen 16. Jahrhunderts auf den Marktplatz der Nachrichten 
trieb, und ich weiß nicht, was im einzelnen und genauer heu­
te Menschen zu Zeitung, Radio und Fernsehen treibt. Jeder 
weiß es für sich selbst.

"Reich" oder "Kaiser", gerade in der Person des Habsburgers 
Karl, war damals noch ein Symbol der Hoffnung auf geordnete 
politische und gerechte soziale Zustände, lange auch für Lu­
ther selbst, und sicher sehr viel mehr als etwa "Gipfel­
treffen" für uns heute. Lebensangst mochte damals die Namen.
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Türkenkrieg, Herrscherwillkür, Mißernte, Hungersnot, Seuche, 
Pest tragen wie heute die Namen ABC-Hochrüstung, SDI, WAA 
und Waldsterben, Arbeitslosigkeit, Herzinfarkt und Krebs.
Luther stellte seine Verse aber auch gegen den Sensations­
und Klatschmüll, mit dem man sich bis zum Hals auffüllte, 
gegen das Kalb mit den zwei Köpfen, das in Niederhausen ge­
boren war. Regensburger Fürstin als Edelpunk in New York.

Von allen Sünden machen rein! Er bringt uns alle Seligkeit! 
Hält solche Nachricht die Konkurrenz aus? Damals vielleicht, 
als Sünde noch ein Begriff und die Frage nach dem gnädigen 
Gott noch eine Frage war, die Menschen umtrieb. Aber heute?

Bevor wir das Kränzel vergeben in der Entscheidungssituation, 
in die uns Luthers Lied stellt, sollten wir uns noch mit 
einigen Sätzen klar machen, was Luther meint, wenn er Sünde 
und Seligkeit sagt.

Von allen Sünden machen rein. Bitte, denken Sie dabei nicht 
an Daumenlutschen und Teignaschen, weil der; Satz in einem 
weihnachtlichen Kinderlied Luthers steht! Ich kenne keinen 
Menschen, der mit solch tödlichem Ernst und in solcher Tiefe 
wußte, was Sünde ist: Daß in ihr nichts Geringeres geschieht, 
als daß das Geschöpf sich lossagt von seinem Schöpfer, sich 
in Ich-Sucht an seine Stelle setzt, die Schöpfungsordnung 
ungeheuerlich pervertiert und sich und seine Welt zerstört.
Daß der Mensch in der Sünde das grundlegende Liebesgebot, 
das die Beziehung zwischen Gott und den Menschen und unter 
den Menschen als eine Beziehung des Heils regelt, Übertritt 
und diese Grundbeziehung zerstört. Diese Dimension hat es, 
wenn der Engel Vergebung der Sünden, Reinigung, Neubeginn 
anbietet.

Er bringt euch alle Seligkeit. Das ist bei Luther alles andere 
als das Vertrösten auf ein besseres Jenseits. Es lohnt sich, 
dieses Kinderlied sehr genau zu lesen und dann sehr genau 
nachzusingen! Das Himmelreich, ein Reich, das Gott nach 
seinen Verfassungsvorstellungen gegenüber einer gefallenen
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Menschheit und ihrer zerstörten Welt aufrichtet und in dem 
sich's in aller Seligkeit, in voller Erfülltheit des Lebens 
leben läßt, - dieses Reich dauert ewiglich, aber es beginnt 
nun. Es beginnt, es hat begonnen mit der Geburt dieses Kin­
des auf dieser Erde, mit der Geburt Christi. Es kann, es 
muß jetzt betreten und bewohnt werden. - Denken wir noch 
daran: Das Lied hat einer verfaßt, der wieder wie wenige 
andere durchlebt hat, was es heißt, simul iustus et peccator, 
gerechtgesprochen und Sünder zu sein, in seinem Glauben an- 
gefochten zu werden bis an die Grenze der Belastbarkeit. Das 
Leben im Himmelreich ist alles andere als billige Seligkeit, 
aber es ist alle Seligkeit.

Jetzt können Sie das Kränzel vergeben!

Luthers Kinderlied ist eines seiner vielschichtigsten und an­
spielungsreichsten Lieder. Ich habe den Vortrag bewußt mit 
dem ironisch getönten Titel überschrieben 'Unbekannte Weih­
nachtslieder ' . Es gibt Lieder, die unbekannt sind, weil sie 
nicht mehr gesungen werden. Es gibt auch Lieder, die unbe­
kannt sind, weil sie zu oft gesungen werden. 'Vom Himmel hoch' 
gehört zu den letzteren.

Ich möchte abschließend nur noch auf einen Aspekt aufmerksam 
machen. Luther hat die Weihnachtsbotschaft nicht nur vor den 
Hintergrund des Kränzelsingens, eines weltlichen Brauchs der 
Nachrichtenvermittlung, gerückt; er hat deutlich auch einen 
geistlichen Brauch anklingen lassen.

Seine Darstellung folgt nicht nur dem biblischen Bericht 
(Luk 2,8 ff.), sondern zugleich den Stadien des mittelalter­
lichen Weihnachtsspiels: 1. Verkündigung der Geburt des 
Heilands durch den (oder die) Engel an die Hirten. 2. Diese 
gehen hinüber (transeamus) nach Bethlehem, um das Kind mit 
Hilfe der Zeichen, die der Engel genannt hat, zu suchen.
3. Betrachtende Anbetung des Kindes (adoratio). - Einige In­
terpreten haben sogar versucht, Luthers Lied als Spiel-Text
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zu deuten und die einzelnen Strophen auf Mitglieder der Fa­
milie Luther, den Vater, Hänschen und Lenchen und deren 
Freunde, zu verteilen.

Wichtiger erscheint mir etwas anderes. Am deutlichsten tritt 
das alte weihnachtliche Brauchtum in den Strophen 13 und 14 
hervor (diese Strophen nach EKG 16 vorlesen).

Mittel- und Höhepunkt des Weihnachtsspieles war das ’Kindel- 
wiegen', das auch als selbständiger Festbrauch bekannt war. 
Vor dem Altar ist eine Krippe aufgebaut. Die Darsteller von 
Maria und Josef wiegen das Jesuskind mit Liedern in den 
Schlaf. Die übrigen Darsteller umtanzen die Krippe. Sie ken­
nen sicher die Strophe, die beginnt mit:

Josef, lieber Ne ffe/Josef mein, 
hilf mir wiegen das Kindelein ...

Im 'Hessischen Weihnachtsspiel' etwa singt Josef dann den 
Wiegenspruch:

süße, liebe ninne.
In den Reden, in den Liedern, vor allem aber auch in den 
Gesten der Fürsorge für das Kind: daß es recht gebettet sei, 
daß es Schlaf finde, - hat die Ergriffenheit von der weih­
nachtlichen Botschaft, hat die Liebe zum Jesuskind einen an­
schaulichen und emotional starken Ausdruck gefunden.

Luther läßt die, die sein Lied singen und dabei im Geist die 
Krippe umstehen, in das Susaninne einstimmen. Aber es soll 
das rechte Susaninne sein. Und was das rechte Susaninne ist, 
sagt uns die 13. Strophe. Hören wir wieder genau hin und 
singen wir genau nach! Die Strophe lautet eben nicht, wie 
wir es aus der Tradition vielleicht erwarten könnten:

Ach mein herzliebes Jesulein,

Ich mach dir ein sanft Bettelein.
Sondern sie lautet mit einer kleinen, kaum merkbaren gramma­
tischen Änderung, die aber das ganze Evangelium enthält und 
gegenwärtig setzt:

Ach mein herzliebes Jesulein,
Mach dir ein rein, sanft Bettelein!
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Aus der Geste rührender Fürsorge für das Kind ist die Geste 
demütiger Bitte an das Kind geworden, das unser Gott und 
Heiland ist:
- Er möge sich einen Ruheort bereiten,
- denn nur Er kann sich einen Ruheort bereiten, der Ihm an­
gemessen ist (rein und sanft: von allen Sünden machen rein) ,

- und dieser Ruheort, dieser Wohnort soll unser Herz sein 
(zu ruhen in meins Herzens Schrein, / daß iah nimmer ver­
gesse dein). - Das Bild vom Wohnung-Nehmen Gottes im Her­
zen, ein Bild mystischer Tradition, hat Luther öfter als 
Bild vom rechten Glauben genommen: Gott weckt ihn, und er 
umfaßt Gott mit allen Fasern.

Die Weihnachtszeit ist auch heute noch eine Zeit des Ergrif­
fenseins von weihnachtlichen Zeichen und Gesten: Kranz, Baum, 
Kerze, Krippe, Brief, Geschenk, Musik, und dazu mag, gehört 
oder gesungen, Luthers Lied gehören.

Ich sage auch an dieser Stelle: Wenn wir diesem Lied und 
seinem Dichter die schlichte Ehre eines angemessenen Verste­
hens geben wollen; wenn wir etwas von der Verheißung erfah­
ren wollen, die das Lied ausdrückt:

Davon ich allzeit fröhlich sei 
zu springen, singen immer frei, 

dann müssen wir schon das rechte Susaninne singen: die Bitte 
um Vergebung der Sünden, der Reinigung von den Sünden, dessen, 
was unser Leben und unsere Welt von Grund auf zerstört.

Wir singen noch einmal die Strophen 1-4 und 13-15 in der be­
kannteren Melodie (EKG 16= Jenny Melodie B), die Luther 
später für das Lied verfaßt hat. Vielleicht können wir die 
Strophen so singen, daß mein Vortragstitel, 'Unbekannte 
Weihnachtslieder1, seine Gültigkeit für uns verliert.
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Philipp Harnoncourt

BEMERKUNGEN ZU MEINEM WEG ZUR ÖKUMENE 

Lieber Markus!

Mehr als 20 Jahre sind vergangen, seit wir einander zum ersten 
Mal begegnet sind. Es war im Sommer 1966 oder 1967. Walther 
Lipphardt hatte eine Studientagung zum Thema "Psalmengesang 
im christlichen Gottesdienst" in der Landvolk-Hochschule Wies 
organisiert, und wir beide - einander noch unbekannt - waren 
als Referenten geladen.

In Steingaden auf den Autobus zur Wies wartend, sah ich neben 
einem Riesenkoffer und einer dicken Aktentasche, die am Boden 
abgestellt waren, ein mir damals noch fremdes Paar: einen grö—  
ßeren Herrn mit gepflegtem Bart und einer dunklen Hornbrille 
(Gelehrtentyp) und eine kleinere Frau, die einen Beutel mit 
Strickzeug bei sich trug - ich habe Marguerite später bei 
verschiedensten Anlässen immer mit ihrem Strickzeug gesehen, 
und ich besitze ein Paar schöner, warmer Socken, die sie mir 
geschenkt hat -, und ich vernahm Gesprächsfetzen in mir unver—  
ständlichem Schwyzerdütsch. Waren es Touristen, die das Rokok.o 
juwel der Wieskirche besuchen wollten? oder waren es Tagungs­
teilnehmer? ...

Bei der Begrüßung durch Walther Lipphardt, der uns am Bus er­
wartete, wurde das Rätsel gelöst, und ich habe erfahren, wer 
Du bist: ein reformierter Theologe und Hymnologe aus der 
Schweiz und Sekretär der Internationalen Arbeitsgemeinschaft 
für Hymnologie, und daß Du - ebenso wie ich - auf derselben 
Tagung referieren solltest.

Dieser ersten Begegnung - an andere Einzelheiten aus der Ta­
gung und an das, was wir gesagt haben, kann ich mich nicht 
mehr erinnern - sollten viele weitere folgen: noch 1967 auf 
der 4. IAH-Tagung in Straßburg, bei der Du zum Präsidenten
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der IAH als Nachfolger von Konrad Ameln bestellt worden bist 
und ich als Dein Nachfolger zum geschäftsführenden Sekretär 
der IAH gewählt worden bin, und danach in allen Studientagun­
gen und fast allen Vorstandssitzungen der IAH, aber auch bei 
Beratungen in Gesangbuchfragen und vor allem als Gast in 
Deiner Familie - in Zürich, in Südtirol, in Ligerz - und in 
Deiner Gemeinde. Du bist der erste "nicht-katholische" Theo­
loge und Pfarrer, den ich näher kennengelernt habe.

Über die IAH habe ich dann viele teils fachliche, teils freund­
schaftliche und familiäre Kontakte mit Hymnologen, Theologen 
und Pfarrern verschiedener Kirchen gefunden. Dieses herzliche 
und unbefangene Kennenlernen, ohne offizielle Beauftragung zu 
ökumenischen Unternehmungen, haben meine persönliche Einstel­
lung zur Ökumene der Kirchen in der einen Kirche ganz ent­
scheidend geprägt.

War in meinem offiziellen katholischen Theologiestudium in der 
kirchengeschichtlichen und in der systematisch-theologischen 
Lehre immer das Unterscheidende, das je Andere der "nicht-ka­
tholischen" Kirchen hervorgehoben worden und in das Zentrum der 
Aufmerksamkeit gestellt worden - und das geschah grundsätzlich 
nur durch römisch-katholische Theologen -, so ergab sich im 
direkten Kennenlernen und Kontakt ein deutlich anderes Bild: 
im Vordergrund steht die Gemeinschaft in demselben, einen 
Glauben, im gleichen Bekenntnis und in gleicher Verkündigung 
im Hinblick auf die zentrale christliche Heilsbotschaft; die 
je kennzeichnenden Unterschiede liegen demgegenüber entweder 
in weniger zentralen, ja peripheren Bereichen der Botschaft, 
oder es handelt sich um andere Fragestellungen, andere Be­
trachtungsweisen, andere theologische Reflexionsmuster, sich 
kritisch ergänzende bzw. korrigierende Interpretationen glei­
cher Glaubensinhalte und andere Formen christlicher Lebensfüh­
rung in Gemeinde und Familie. Eine gewisse Unsicherheit blieb 
eigentlich nur im Hinblick auf das Verständnis und die Aus­
übung des Amtes. Aber auch hier wurde mir klar, daß es in 
allen Kirchen ganz überzeugend starke, von Gottes Berufung be­
troffene und ihr folgende Geistliche und Seelsorger gibt.
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Gerne bekenne ich, daß mein Glauben und Leben als katholisch^ 
Priester, mein Theologietreiben und mein Kirchenverständnis 
reicher und tiefer geworden ist, seit ich ebensolches und do^ 
auch anders geprägtes Glauben und Leben, Theologietreiben un<j 
Kirchenverständnis kennengelernt habe.

Die gewonnene Erkenntnis von der Unterscheidung zwischen Zeh^ 
tralem und Peripherem, zwischen Einheit (unitas) und Einför- 
migkeit (uniformitas), und das Kennenlernen vielfältiger Trav. 
ditionen verschiedener Ausprägung empfinde ich heute als be­
glückendes Geschenk: Vom unausschöpfbaren Reichtum des Geheitti- 
nisses christlichen Glaubens ahne ich heute mehr, als zu der 
Zeit, da ich nur meine eigene katholische Welt kannte. Diese 
meine persönlichen "interkonfessionellen" Erfahrungen haben 
auch mein Verständnis von Ökumene und meine Zielvorstellungei* 
von ökumenischer Arbeit im Lauf der letzten 20 Jahre - und 
das sind die Jahre unserer Bekanntschaft und Freundschaft - 
stark verändert.

Der ökumenischen Aufgabe habe ich mich immer schon, d.h. seit 
den Anfängen meines Theologiestudiums verpflichtet gefühlt, 
denn jede Art von Nicht-llbereinstimmung in kirchlichen Dinget* 
schien der Einheit von Glauben und Kirche und damit dem aus­
gesprochenen Willen des Herrn der Kirche "Alle sollen eins 
sein!" (Joh 17,21) zu widersprechen und mußte darum überwun­
den werden.

Zunächst war ich der Überzeugung, das Ziel aller ökumenischen 
Bemühungen - seien es menschliche Anstrengungen oder das Rauiti- 
geben dem Geist Gottes - müßten Formulierungen des gemeinsa­
men Glaubens sein, dem alle Konfessionen widerspruchslos zu­
stimmen, und eine Kirchenverfassung, die von allen Kirchen und 
kirchlichen Gemeinschaften akzeptiert werde. Dieses Zielver­
ständnis drückt sich wohl auch in der Bezeichnung "faith and 
Order" für die ökumenisch wichtigste Kommission im Weltrat 
der Kirchen aus. Katholiken waren aber überzeugt, dies alles 
selbst und ausschließlich selbst schon gültig und endgültig 
zu "haben", so daß ihre ökumenische Aufgabe sich darin er­
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schöpft, die anderen zum Eintritt einz.uladen bzw. bestehende 
Eintrittshindernisse abzubauen. Eine solche Einstellung trübt 
den unbefangenen Blick für Christen anderer Konfession und 
für andere Kirchen und Traditionen. Warum soll ich mich mit 
etwas befassen, von dem ich zu wissen glaube, daß es mangel­
haft ist; oder noch schärfer: von dem ich zu wissen glaube, 
daß es irrig und darum abzulehnen, ja zu verurteilen sei?

Inzwischen sind mir in mancherlei Hinsicht die Augen aufge­
gangen, und dazu hast Du ganz wichtige Anstöße gegeben, An­
stöße, die sich aber nicht nur auf meine Einstellung ausge­
wirkt haben, sondern die auch der konkreten Erneuerung der 
Liturgie in jüngster Zeit zugutegekommen sind.

Meine ersten Erkenntnisse von der notwendigen Vielfalt und 
Partikularität kirchlichen Lebens haben sich aus liturgiege­
schichtlichen Untersuchungen ergeben: Die Liturgiefeiern der 
frühen Kirche haben bei aller grundlegenden Einheit die durch 
die Stiftung Christi und die Botschaft der Schrift grundge­
legt ist, ort- und zeitgebundene Vielfalt der formellen Aus­
prägung erfahren. Dazu einige Beispiele:
- D a ß  der Sonntag in der Versammlung gefeiert wird, ist ge 
meinsam, w i e  er gefeiert wird ist partikulär geprägt; 

- d a ß  Christen singen, ist gemeinsam, w a s  und w i e  
gesungen wird, ist bunt und vielfältig;

- d a ß  getauft wird und Eucharistie bzw. Herrenmahl gefeiert 
wird, ist gemeinsam, und hier hat auch das "wie" (Taufe mit 
Wasser, Eucharistie mit Danksagung über Brot und Wein) ge­
meinsame Züge, aber die weitere r i t u e l l e  Entfal­
tung ist wiederum vielfältig und durch ort- und zeitbestimm 
te Merkmale geprägt.

Neue formale Vielfalt zugunsten einer lebendigeren und besser 
gemeinde- und situationsbezogenen Liturgie wiederzugewinnen, 
und zwar zunächst innerhalb der römisch-katholischen Kirche, 
deren Gottesdienst seit dem Trienter Konzil zentralistisch 
geregelt und uniformistisch erstarrt war, ergab sich als Kon­
sequenz aus dem Beschluß des II. Vaticanums, die Liturgie um­
fassend zu erneuern.
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Der theologischen und geschichtlichen Rechtfertigung dieser 
Reform im Ganzen wie auch in Einzelheiten sowie ihrer sinn- 
und wesensgemäßen Verwirklichung galten meine Studien und 
meine Arbeit in vielen liturgischen Kommissionen. Schon hier 
zeigten sich erste Früchte aus meinen persönlichen ökumeni­
schen Erfahrungen: In den Arbeiten am liturgischen Kalender 
und am liturgischen Gesangbuch der katholischen Kirche darf 
man sich nicht mit nur-katholischer Vielfalt (Legitimität der 
ort- und zeitgebundenen Formen und Feiern) begnügen, sondern 
es m ü s s e n  auch interkonfessionelle Kontakte hergestellt 
werden. Freilich verstand ich damals das ökumenische Anliegen 
nur so, daß im Kalender gemeinsame Daten und Festbezeichnungeh 
anzustreben waren und im Gesangbuch gemeinsame Texte und Me­
lodien. Hinsichtlich der Texte von "ökumenischen Liedern" ging 
es darum, die konfessionellen "Giftzähne" zu ziehen, um das 
gemeinsame Singen möglichst zu erleichtern. Weitest mögliche 
Gemeinsamkeit und Übereinstimmung war das anzustrebende Ziel.

1975 erschien dann im IAH-BULLETIN 2 zur Vorbereitung der Stu- 
dientagung in Groningen über Gesangbuchredaktion Dein Beitrag 
"Warum ein heutiges Kirchengesangbuch auch Texte und Melodien 
aus anderen Konfessions- und Kulturbereichen enthalten soll"
(S. 22-24), den ich mit großer Aufmerksamkeit studiert habe 
und der für mich zu einem weiteren Markstein im ökumenischen 
Denken und Handeln geworden ist.

Du hast darin geschrieben: "Das Ernstnehmen anderer, einem 
zunächst mehr oder weniger fremder Glaubensprägungen im Gesang 
hilft gegen die im Keime schismatische Überschätzung der eige­
nen Tradition, hilft aber auch, deren Besonderheit und Wert 
neu wahrzunehmen." (S. 23) Und Du siehst in Kenntnis und Ge­
brauch von charakteristischen Liedern aus anderen konfessio­
nellen und kulturellen Traditionen "die einfachste, wahr­
scheinlich wirkungsvollste und wohl einzig allgemein prakti­
kable Möglichkeit, die Universalität der Kirche im Gottes­
dienst konkret zu erleben" (S. 22). "Die Grenzen dieser 'öku­
menischen Regel' liegen da, wo die in einem Lied sich nieder­
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schlagenden Glaubensaussagen einer anderen Konfession denje­
nigen der eigenen Kirche widersprechen." (S. 23).

Der "springende Punkt" dieser Aussagen war für mich zunächst 
nicht die Anwendung dieses ökumenischen Prinzips auf den Lied­
gebrauch, sondern eine neue Sichtweise und Zielsetzung ökume­
nischen Denkens. Die Kirchen müssen in ihrer besonderen Aus­
prägung bleiben, was sie sind, um so ihren je spezifischen 
Beitrag in die eine Kirche einzubringen. Nicht die mühsam aus­
zuhandelnde Beseitigung aller Verschiedenheiten ist die Voraus­
setzung bzw. der Weg zur Einheit, sondern die mühsam aufzubau­
ende Erkenntnis, daß die Kirchen gerade in ihrer spezifischen 
Unterschiedenheit aufeinander angewiesen sind und sich gegen­
seitig zur e i n e n  Kirche ergänzen, wenn nur das gemein­
same Fundament, das in der Heiligen Schrift und in den Be­
kenntnissen der ersten Konzilien verbindlich zu finden ist, 
von allen Kirchen gewahrt wird.

Keine einzelne Kirche ist für sich allein in der Lage, die 
ganze Fülle von Möglichkeiten christlicher Existenz in Glau­
ben, Frömmigkeit, Lebensweise, Theologie und Kirchenordnung 
auszuschöpfen. Jede bleibt somit auch ergänzungsbedürftig, 
ohne deshalb die eigenen Standpunkte und die eigenen Tradi­
tionen für mangelhaft oder für falsch halten zu müssen. Es 
muß verschiedene Kirchen in der e i n e n  und darum auch in 
der w i e d e r  g e e i n t e n  Kirche geben. Eine andere 
Lösung würde eine Verarmung und Beeinträchtigung des Lebens 
in der Kirche mit sich bringen!

Das Zugeständnis von Ergänzungsbedürftigkeit ist sogar eine 
unerläßliche Voraussetzung dafür, daß Theologie auch tatsäch­
lich Theo-Logie (= Rede von Gott, dem letztlich unfaßbaren, 
unbegreiflichen und unaussprechlichen Geheimnis) bleibe, daß 
verfaßte Kirche immer als menschliches Kleid und menschlich­
armselige Verwirklichung einer göttlichen Stiftung im Auge be­
halten werde, und daß der Weg der Kirche immer ein Weg blei­
ben muß, auf dem Reform-Initiativen gegen menschliche Mängel 
und schuldhaftes Versagen gesetzt werden müssen, um den An­
spruch Gottes nicht aus den Augen zu verlieren.
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Wesentliche Impulse für mein ökumenisches Denken und Handeln 
verdanke ich Dir und vielen Freunden in der IAH. Und dafür, 
daß ich sowohl in Deiner Pfarrkirche in Ligerz wie auch bei 
einigen unserer Studientagungen solche Ökumene im Gottes­
dienst verwirklichen durfte, möchte ich hier meinen herzli­
chen und tiefempfundenen Dank ausdrücken!
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Jürgen Henkys

JOCHEN KLEPPER IM SPIEGEL SEINER PERSÖNLICHEN, POLITISCHEN 
UND GEISTLICHEN GEDICHTE

Lieber Markus! Meine hymnologisahen Versuche haben einst mit 
Jochen Klepper begonnen. Im Lauf der Jahre bin ich immer wieder 
einmal zu ihm zurückgekehrt. Nimm bitte diese meine bisher 
letzte Klepper-Arbeit als Dankeszeichen an für allen menschli­
chen und fachlichen Gewinn, den ich aus den Begegnungen mit Dir 
davongetragen habe. Dabei hoffe ich auf Dein freundliches Ver­
ständnis dafür, daß es ein Vortrag ist, den ich Dir überreiche. 
Gehalten habe ich ihn am 23. Mai 1986 im Rahmen der Lamberti- 
Gespräche in Oldenburg. Das Gesamtthema, zu dem ich eine Klepper- 
Darstellung beisteuern sollte, hieß "Evangelische Heilige?".
Wer, wenn nicht Du, ein reformierter Theologe mit so ausgepräg­
ter ökumenischer Lernbereitschaft und so großer ökumenischer 
Ausstrahlungskraft, sollte für diese Fragestellung wohl Verständ­
nis haben? Brüderlich Dein Jürgen Henkys.

I.

"Jochen Klepper im Spiegel ..." - diese Wendung aus unserem 
Thema, meine sehr verehrten Damen und Herren, nimmt ihr Recht 
von einer Romangestalt, die den jungen Dichter im schlesischen 
Breslau Ende der zwanziger und Anfang der dreißiger Jahre 
dauernd beschäftigt hat. Sein erstes Buch sollte "Die große 
Direktrice" heißen, oder "Das Glück der Vergänglichkeit". Eva- 
Juliane Meschke erzählt, wie sie den Autor, den sie bis dahin 
nur aus den Berichten ihres Verlobten kannte, "mitten im Ge­
triebe des Verkehrs auf einer Straßeninsel" zum erstenmal ge­
troffen hat - "einen schmächtigen, unscheinbaren jungen Mann 
in etwas fadenscheinigem, in meiner Erinnerung nicht ganz rei­
nem dunkelblauem Anzug. Er blieb stehen, begrüßte uns. Ich sah 
den weichen, unbestimmten Mund, darüber die großen dunklen Augen 
mit verschwimmendem, zugleich brennendem Blick. Die Augen waren 
voller Gesichte. Trotz der Flüchtigkeit dieser Begegnung er­
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wähnte er sofort einige Änderungen, die er an seinem Roman .. 
vornehmen wollte. Der schien alle seine Sinne auszufüllen ...» 
(Jochen Klepper, Gast und Fremdling. Briefe an Freunde, hrsg. 
von E.-J. Meschke, Witten/Berlin 1960, 10). Die große Direk­
trice ist eine körperlich unförmige Modeschöpferin. Ihrem Be­
trieb gegenüber liegt ein Coiffure-Atelier. Mit dessen Leiter 
einem erfolgreichen Haarkünstler, ist die Direktrice befreun­
det, und also erzählt Klepper auch von ihm: einem Mann, "der 
die Menschen ständig im Spiegel sieht - als bildhafte Umkeh­
rungen ihrer selbst - und durch ihr Mitteilungsbedürfnis wäh­
rend der erzwungenen Ruhe in ihre Geheimnisse hineingezogen 
wird" (ebd. 11; vgl. I. Jonas, Jochen Klepper. Dichter und 
Zeuge, Berlin 1966, 29).

Das Spiegelsymbol läßt sich auch auf Jochen Klepper selbst hin 
auslegen, und zwar auf doppelte Weise. 1. Als Schriftsteller 
erforscht er seine Gestalten von rückwärts her. Er buchstabiert 
ihren Lebensweg, indem er in den Spiegel der Heiligen Schrift 
schaut, durch die sie angeredet wurden und der nun ihr wahres 
Bild zurückwirft. Erzählen ist für Klepper Bibelexegese! (Jo­
chen Klepper, Unter dem Schatten deiner Flügel. Aus den Tagebü­
chern 1932-1942, Stuttgart '56 , 333; vgl. auch 51 f., 1 91, 748 Und 
viele andere Stellen.) 2. Als Mensch, als überanstrengtes, ge­
plagtes, hypochondrisches, schaffendes, stürzendes, glaubendes 
Einzelwesen, spricht auch er selbst dauernd in den Spiegel hin­
ein, teilt er sich ruhelos mit. Sein Werk soll freilich mit die­
sem Subjektiven nicht versetzt werden. Er will es davon frei­
halten. Darum schreibt er Tagebuch. Es ist ihm der Filter (ebd. 
232), der das Persönliche vorab aussondern soll - und ist ihm 
doch, gegen seinen Willen, zum größten Werk geworden.

Heute abend geht es also um den zweiten Aspekt: der Autor selbst 
im Spiegel - nun aber doch nicht im Spiegel seiner unmittelba­
ren Aussagen, also nicht im Spiegel der Tagebücher, sondern im 
Spiegel von Gedichten. Dabei setze ich voraus, daß Kleppers 
Wunsch, das Subjektive aus seinem Werk herauszuhalten, für die 
frühen Gedichte, mit denen wir einsetzen werden, noch gar nicht 
gilt; und daß dieser Wunsch für die späteren Gedichte doch
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nicht verhindern konnte, daß sie, auf mittelbare Weise, eben­
falls Auskunft über ihren Autor geben.

Mit den drei Gedichtgruppen, die ich im Titel genannt habe, 
steht es so: Persönliche Gedichte scheint Klepper nur bis zur 
Mitte des Jahres 1933 geschrieben zu haben. (Im September 1933, 
die Idee ist blitzartig am 13.9. da, beginnt seine Arbeit am 
"Vater"). Allerdings ist der Öffentlichkeit bei weitem nicht 
alles bekannt, was der junge Klepper geschrieben und hie und 
da auch in die Zeitungen eingerückt hat. Eine verläßliche Bi­
bliographie fehlt m.W. noch immer. - Die Unterscheidung zwischen 
geistlicher und politischer Dichtung stammt von Klepper selbst. 
In einer Stunde, zu der er sich gerade als Kirchenlieddichter 
zurückgesetzt sah, schrieb er (4.10.1937): "Für Lyrik ist dies 
keine Zeit. Aber die Stunde für politische und geistliche Dich­
tung ist da". Bei politischer Dichtung dachte er an seine da­
mals nicht publizierbaren Zyklen "Der König" (1935) und "Olym­
pische Sonette" (1936), bei geistlicher Dichtung an den erst 
entstehenden Zyklus geistlicher Lieder "Kyrie" (1938). - Aus 
allen drei Gedichtgruppen bringe ich heute ausgewählte Beispie­
le in Erinnerung - oder vielleicht auch erst zur Kenntnis.

II.

Im März 1930, irgendwann in der Nähe seines 28. Geburtstages, 
schreibt Jochen Klepper dieses Gedicht (E.-J. Meschke, 12):

Der Heilige Sebastian 
Sebastian ist der Heilige der Dichter, 
der - wie der Leuchter Zions sieben Lichter - 
an seinem Körper tiefe Pfeile trägt
und, obgleich ganz erfüllt von seinen Wunden,
dem Peiniger zutiefst und still verbunden,
die Macht sucht, die bestimmt, daß er ihn schlägt.

In diesen beiden Strophen nimmt Klepper sein Leben vorweg, und 
zugleich deutet er es - beides so bündig und treffend, wie es im 
Rückblick auf seine Biographie kaum glaublich erscheint. Noch
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kann er ja nicht beanspruchen, ein Dichter zu sein, auch wenn 
er an einem Modehausroman arbeitet und literarische Skizzen un^ 
Gedichte an Zeitungen verkauft: Bisher ist er Theologe ohne Ab'« 
Schluß, der fürs Erste in der evangelischen Presse untergekom­
men ist. Er ist auch noch nicht in der späteren Endgültigkeit 
mit den Nachkommen jenes Volkes verbunden, dessen Symbol der 
siebenarmige Leuchter ist: Bisher wohnt er bei der Breslauer 
Rechtsanwaltswitwe Hanni Stein, geb. Gerstel, und deren Töchtejjn 
Brigitte und Renate lediglich zur Miete. Und erst recht kennt 
er noch nicht das Maß der Leiden, das mit der Berufung zu bei- 
dem - Dichter zu sein und drei jüdische Frauen vor Verzweiflung 
und Vernichtung zu schützen - verbunden sein wird: Bisher leidet 
er ja nur an seiner komplizierten, hypochondrischen Natur, an 
seiner Gesundheitsschwäche, am Konflikt mit dem Elternhaus.
Aber alles, was hier als Gedicht ins Wort getreten ist, wird 
sich im Leben des Dichters bewahrheiten.

Der Legende zufolge war Sebastian Offizier und verantwortlich 
für die Leibwache des Kaisers Diokletian. Wegen seines Christ­
seins beim Kaiser, dem Verfolger der Christengemeinde, denun­
ziert, wurde er an einen Baum gefesselt und von Bogenschützen 
mit Pfeilen beschossen. Irene, die Witwe eines Märtyrers, nahm 
sich des Totgeglaubten an. Er genas unter ihrer Pflege, stellte 
den Kaiser der Verfolgungen wegen zur Rede und wurde daraufhin 
mit Keulen erschlagen. Seinen Leichnam warf man in die römische 
cloaca maxima.

Hintergrund des Gedichts ist eigentlich nicht die Beschießungs^ 
szene selbst, sondern die Situation unmittelbar danach. Die 
Pfeile haben sich in den Heiligen gebohrt, sie stecken in ihm. 
Das ist in der mittelalterlichen Tafelmalerei vielfach darge­
stellt worden. (Vgl. einen der Seitenflügel des Isenheimer 
Altars, ebenso die Abbildungen bei B. Berenson, Die italieni­
schen Maler der Renaissance, 1952: Nr. 167, 305, 328). Typisch 
für die bildnerischen Sebastian-Darstellungen ist der stille, 
duldende, manchmal versonnene Blick des Gepeinigten.

Aber das Gedicht ist keine Bildbeschreibung in Versen. Schon
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die erste Zeile kontrastiert mit den Erwartungen, die sich im 
ausgehenden Mittelalter mit dem Heiligen Sebastian verbanden:
Er war ja der Patron der Schützenbruderschaften, zugleich und 
vor allem der Nothelfer angesichts der Pestgefahren. Dagegen 
das Programm des Gedichts: "Sebastian ist der Heilige der Dich­
ter". Diese Zeile und die gleich folgende, die vom Leuchter 
Zions und seinen sieben Lichtern spricht, ist in der Sebastian- 
Tradition durchaus nicht unterzubringen, umso besser aber im 
Erleben des jungen Breslauer Literaten. Es ist das Erleben 
einer seelischen Krise, die ihn an den Rand des Abgrunds bringt, 
verbunden mit der Sehnsucht, Dichter zu sein, und mit der Er­
fahrung, allmählich Halt und Heilung zu finden an der Seite 
einer 13 Jahre älteren Frau, die Jüdin ist (das wog für Klepper 
mehr, als ihre religiöse Indifferenz in Frage stellen konnte). 
Mag sein, daß die Errettung des vielfach verwundeten Sebastian 
durch eine Witwe dem Autor ebenfalls bewußt war und ihn in der 
Wahl gerade dieses Martyriums als Mittel seiner Selbstdarstel­
lung bestätigte. Aber das wäre nur ein ganz verborgener und 
beiläufiger Zug. Entscheidend ist der Schluß: Von seinen Wunden 
erfüllt, bleibt dieser Sebastian seinem Peiniger (spricht aus 
dem Singular noch die Erinnerung an den römischen Kaiser?) ver­
bunden, weil der ja nur peinigen kann, sofern höhere Macht ihn 
dazu bestimmt. Und Gott nicht abgesehen vom Widerfahrnis der 
Lebensverwirrung und des Leidens zu denken, sondern ihn gerade 
darin zu suchen und zu ehren, ist Kleppers Art, Christ zu sein 
- ist seine von anderen und manchmal auch von ihm selbst kri­
tisch angefragte Religiosität.

Das Sebastian-Gedicht hat einen Vorläufer- und einen Nachhall­
text. Der Vorläufertext stammt von 1924 (oder früher, vgl. I. 
Jonas, 24 ff.). Klepper war damals 21jähriger Student. Sein poe­
tisches Idol war Rilke. (Ein frühes veröffentlichtes Gedicht auf 
Rilkes Tod ist abgedruckt bei R. Thalmann, Jochen Klepper. Ein 
Leben zwischen Idyllen und Katastrophen, München 1977, 43). Auch 
dieser Text, ein Gedicht in Rilkescher Manier, heißt "Der heili­
ge Sebastian". (Ich zitiere es nach I. Jonas. Die Abweichungen 
in Orthographie und Wortlaut bei R. Thalmann sind trotz des Hin­
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weises auf Jonas nicht erklärt).

Und seine Sehnsucht war sehr schmerzensreich.
Denn in ihr war das Rauschen großer Städte,
aus Buntheit und aus braunen Händen aufgetürmten,
in denen waren Straßen, welche stürmten
und Menschen und viel bunte Dinge,
darüber Sonnenüberströmen schwebte.
Und bis zu seiner Ferne war ihr Lied.
Noch wenn Er rief,
so lebte er nur Ringe,
von denen jeder Kreise um sich zieht.
Es war nicht, daß er sich verschloß,
Er sprach nur: Du bist tief!
und lächelte, weil es ihn nicht verdroß.

Es fällt nicht schwer, in der schmerzensreichen Sehnsucht des 
Gedichtanfangs das schwärmende Lebensgefühl des dichtenden Jüng~ 
lings ausgedrückt zu finden. Vom bunten, flutenden Leben weit 
entfernt, wird er durch dessen Lied doch erreicht. Aber inwie­
fern ist das ein Sebastian-Gedicht? Könnte man, wenn man die 
Überschrift fortnähme, noch irgendetwas darin finden, was ah 
den Heiligen erinnert, an diesen Heiligen? Ich sehe die Beziehung 
in dem Satz, der mit dem Rufen Gottes einsetzt, und zwar in aer • 
Wahl des Wortes "Ringe" und des Motivs der konzentrischen "Krei 
se". Das ist zwar zuerst eine sprachliche Erinnerung an Rilke, 
der ja auch sonst im Gedicht präsent ist: "Ich lebe mein Leben 
in wachsenden Ringen, / die sich über die Dinge ziehn ...". Aber 
daneben darf man doch wohl auch an die Zielscheibe denken, auf 
die die Schützen anlegen. Oder ist das zu banal für ein so vor­
bildorientiertes Anfängergedicht? Es bliebe schließlich eine 
weitere Möglichkeit. Klepper hat auf einem Breslauer Fakultäts­
abend Rilkes "Weise von Liebe und Tod des Cornets Christoph 
Rilke" rezitiert. Die vorletzte Abteilung dieser Prosadichtung 
erzählt den Tod des Cornet, der zuvor, in der Liebesszene, mit 
einem Heiligen verglichen wurde:

"Der von Langenau ist tief im Feind, aber ganz allein. Der
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Schrecken hat um ihn einen runden Raum gemacht, und er hält, 
mitten drin,
unter seiner langsam verlodernden Fahne.
Langsam, fast nachdenklich schaut er um sich. Es ist viel Fremdes, 
Buntes vor ihm. Gärten - denkt er und lächelt. Aber da fühlt er, 
daß Augen ihn halten, und erkennt Männer und weiß, daß es die 
heidnischen Hunde sind
und wirft sein Pferd mitten hinein. Aber als es jetzt hinter ihm 
zusammenschlägt, sind es doch wieder Gärten, und die sechzehn 
runden Säbel, die auf ihn zuspringen, Strahl um Strahl, sind 
ein Fest.
Eine lachende Wasserkunst."

Das Martyrium des Sebastian, mit dem lächelnden Sterben des 
Cornet unter heidnischen Säbeln verschwimmend, und das Ganze im 
Ton der Rilkeschen Stundenbuch-Mystik - ich habe dieses Gedicht 
nur aufgenommen, um daran den Abstand empfinden zu lassen, durch 
den das Gedicht der Lebenswende um 1930 davon getrennt ist.

Der dritte Text, ein Nachhall des "Sebastian", ist nicht genau 
zu datieren. Fest steht nur, daß er im Sommer 1933 schon vorlag. 
Ist er bereits in Berlin entstanden? Klepper siedelte 1931 dort­
hin über, ein halbes Jahr nach der Hochzeit mit Hanni Stein. Der 
Schluß des Gedichts ließe sich auf den Abschied von Breslau und, 
was viel schwerer wiegt, auf den Abschied vom Umkreis des Eltern­
hauses in Beuthen a. d. Oder deuten.

Der Heilige
Man hat ihn mit lastenden Mänteln behängt, 
mit bunten, befleckten und reinen.
Er trug sie geduldig, das Antlitz gesenkt, 
und nahm sich von allen nicht einen.
Jetzt hat er den letzten beiseite gelegt: 
den Ruhm - und nun ist er befreiter.
Er wartet, von nichts mehr berührt und bewegt, 
wie Jakob am Fuße seiner Leiter.
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Auch dies ein persönliches Gedicht? Klepper selbst hat es wohl 
mitgemeint, als er in einem Brief vom Sommer 1933 über seine 
"religiösen Gedichte" sprach: "Den religiösen Gedichten stehe 
ich nicht sehr freundlich gegenüber. Sie erscheinen mir ähnlich 
verlogen wie z.B. die dialektische Theologie, die glaubt, sie 
könnte Gott fassen, wenn sie nur brav in recht radikalen Gegen­
sätzen von ihm redet. Ich möchte nicht viel mit den Umständen 
hermachen, unter denen ich schreibe, Ihnen aber wenigstens das 
sagen: die Gedichte schreibe ich im Widerspruch mit mir, auch 
widerwillig, gar nicht 'hingerissen', sondern mühsam. Sie sind 
ein ständiges literarisch verfälschtes Entdecken von Bibelstel­
len. Aber davon kann ich bis jetzt nun einmal nicht los, daß 
alles Schreiben für mich Bibel-Exegese ist. Wahrscheinlich wird 
sich Gott den größten Teil aller Exegese verbitten und ihr den 
Wert eines Steckenpferdes zuteilen." (Meschke, 38).

"Jetzt", so beginnt die 2. Strophe. "Jetzt" hat der Heilige den 
letzten Mantel beiseite gelegt. Das sieht wie ein lebensgeschicht­
licher Reflex aus. Nehmen wir den Hinweis auf die Geschichte 
von Jakobs Traum in Beth-El biographisch, dann schreibt Klepper 
in der Situation zwischen Aufbruch (Trennung von Schlesien) und 
Ankunft (erhoffter beruflicher Erfolg in Berlin). Aber gerade 
hier auf den "Ruhm" verzichten? Klepper "braucht Ruhm wie das 
tägliche Brot" (Thalmann, 44) . Das galt für seine Breslauer Vor­
stöße in die mondäne Sphäre von Film und Mode, und das wird 
noch für sein zurückgezogenstes Dasein als Autor von historischen 
Romanen und Kirchenliedern im Berliner Westen gelten. Die Absage 
an den Ruhm in einer Lage, für die nichts dringlicher erwünscht 
sein kann als der Erfolg, ist ein salto mortale. Es passen dazu 
die Sätze, die der eben zitierten Briefstelle folgen: Prote­
stantische Dichtung ist möglich "nur 'von Gottes Zorn befehdet'
- damit hebt sie sich aber von vornherein auf, wird vom Schrei­
benden losgerissen, erfüllt ihn mit Negation, läßt den Wunsch 
nach Produktivität nicht aufkommen. Protestantische Dichtung 
ist ein künstlerischer Selbstmord 'in Permanenz’." (Meschke,
38). Und vielleicht hätte Klepper, nach der Möglichkeit eines 
protestantischen Heiligen befragt, auf ganz ähnliche Weise
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geantwortet. Wie ja denn auch Jakob ein exemplarisch Unheili­
ger ist!

Der erste Sebastian "lächelt", als er in das Leiden einberufen 
wird. Der zweite Sebastian "sucht" - noch im peinigenden Unheil 
sucht er Gott als dessen verborgenen und souveränen Urheber. Der 
dritte Sebastian (ich füge den Namen unserm letzten Text ver­
suchsweise hinzu) "wartet" - ist erst der Ruhm abgetan, steht 
der Erfüllung von Gottes Versprechen für die Zukunft nichts mehr 
entgegen. Daß Gott Jakobs Leiter mit den Gestalten belebt, die 
seine Nähe anzeigen, ist freilich ganz und gar Sache seiner 
Freiheit! Auf der Sebastiantafel des Isenheimer Alters von Mat­
thias Grünewald schweben Engel mit der Märtyrerkrone herab, ohne 
daß der Heilige sie sieht. Und der rote Centurionmantel bedeckt 
ihn nur noch halb. Insofern bietet sich das Gemälde als Gedicht­
kommentar an. Aber wichtiger ist, daß der Dichter ein Bekenntnis 
gegen den Augenschein ablegt; gegen die Erfahrung mit sich selbst, 
mit dem eigenen Ehrgeiz, mit dem ständigen Ausschauhalten nach 
Bestätigung. Er stellt sich mit dem Gedicht dorthin, wo der durch 
das Schriftwort genährte Glaube den Menschen als schlechthin 
Wartenden anspricht - und also als Empfangenden.

III.

Die "Olympischen Sonette" stammen aus dem August 1936. Was ist 
in den fünf Jahren seit dem Umzug Kleppers mit Frau und Stief­
töchtern nach Berlin geschehen?

Klepper hat sich 1932 eine Stellung als Funkdramaturg erkämpft. 
Neben seinem Dienst im Funkhaus schreibt er an dreißig Abenden 
einen heiteren Oder-Roman nieder, den "Kahn der fröhlichen Leute". 
Die Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart nimmt das Manuskript an 
und bringt es 1933 heraus. Das Buch wird ein schöner Erfolg.
Aber inzwischen ist die nationalsozialistische Herrschaft da. 
Schon am 31. Januar die Notiz: "Im Funk müssen wir alle mit un­
serer Entlassung rechnen". 11. Februar: "Diese 'nationale Erhe­
bung' ist furchtbar". 28. Februar: "Der Reichstag brennt - 'von
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einem Kommunisten in Brand gesteckt', - manche sagen, von den 
Nationalsozialisten selbst, damit aller Terror motiviert wer­
de -? Das ist keine phantastische Deutung". Der Sommer bringt 
die Entlassung, der jüdischen Frau wegen. Beide Kleppers haben 
eine entsetzliche Krise durchzustehen, denken an gemeinsamen 
Selbstmord, verwerfen ihn wieder. Klepper kommt in einer völlig 
untergeordneten Stellung beim Ullstein-Verlag unter. Die lang 
ersehnte Idee zum neuen Buch stellt sich mit überwältigender 
Kraft ein. Klepper beginnt schon am nächsten Tag mit der Arbeit 
am "Vater", dem Roman des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelm I. 
Nach drei Jahren intensivster Studien und schriftstellerischer 
Mühen, bei zunehmendem wirtschaftlichen, politischen und psy­
chologischen Druck - der unausweichliche Schlag der Entfernung 
aus dem Verlag trifft ihn schon 1935 -, schließt Klepper im 
Juni 1936 das Manuskript des "Vater" ab. Und da steht die Olym­
piade vor der Tür.

Über die Entstehung der "Olympischen Sonette" sind wir gut un­
terrichtet. Im Tagebuch hält Klepper den Eindruck eines Sonn­
tagabend-Spaziergangs durchs Berliner Zentrum am 2. August 1936 
also zur Zeit der Berliner Olympiade, fest. Er wollte den bei­
den Töchtern die Fahnen der Nationen zeigen. Dieser Wunsch war 
stärker als das Bedenken, schon als Spaziergänger in den Propa­
gandarummel vereinnahmt zu werden. In den Tagen darauf entstand 
ein Stückchen Berlin-Literatur, das sich zwar in das heute zum 
Glück wieder stark ausgeprägte stadtgeschichtliche Interesse 
schwer wird einführen lassen, das man aber doch nicht links 
(oder, was sich näher legt, rechts) liegen lassen sollte.

Eine lyrische Topographie der preußischen Magistrale "Unter den 
Linden" - der Weg läßt sich noch heute abschreiten: Branden­
burger Tor, Pariser Platz, auf der südlichen Seite der Linden 
über den heutigen Bebelplatz zur Hedwigskathedrale, zur Oper, 
von dort zum Marx-Engels-Platz, wo früher das Schloß stand, hin 
über zu den von Spreearmen eingeschlossenen Museumsbauten und 
über die Brücke (Bodestraße) die wenigen Schritte zurück zum 
Zeughaus.
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Sind die "Olympischen Sonette" also eine Art von kulturhistori­
schem Stadtführer? Literarisch ließe sich so etwas ja machen. 
Franz Hessels meisterhafte Feuilletons "Spazieren in Berlin" 
von 1929 (Neuausgabe 1979) belegen es (man vgl. dort die Seiten 
80 ff., wo der Weg in umgekehrter Richtung verfolgt wird). Aber 
schon die Sonettform nötigt uns, eine solche Vormeinung fallen 
zu lassen. Es sind übrigens sonst keine Sonette von Klepper be­
kannt. Daß er diese Gattung wählt, hängt nicht nur an der inne­
ren Perspektive, unter der er seinen Gegenstand auffaßt, sondern 
vor allem wohl an Reinhold Schneider: Er hatte Klepper im Früh­
jahr 1936 nach einer Begegnung in dessen Haus das Sonett "Auf­
trag" übersandt (Faksimile-Wiedergabe in: Jochen Klepper - 
Briefwechsel 1925-1942, hrsg. von E. G. Riemschneider, 1973, 
nach S. 112), und die "Olympischen Sonette" lassen sich wie ein 
mehrfach widerhallendes Echo auf diese Widmung lesen.

Jede Überschrift nennt den Namen eines Bauwerkes, eines Platzes, 
einer Ansicht. Die dazugehörigen Sonette fassen das Gegenwärti­
ge jenes Abends auf, führen damit aber perspektivisch zusammen 
geschichtliche Ereignisse, Durchblicke, Anrufe, so daß ein tief 
gestaffeltes Bild entsteht, durch das die Gegenwartserscheinung 
entlarvt und gerichtet wird: Die Toten des 1 . Weltkrieges sind 
anwesend, die Schlachten und Leiden der preußischen Geschichte, 
die griechische Tragödie, das Schattenreich mit dem Flusse Styx, 
ein Engel.

Der Zyklus besteht aus sieben Gedichten. Zu zweien im folgenden 
ein paar Bemerkungen.

Hedwigskirche
Als sei verworfen, was die Menschen planen, 
liegt allem Glanz die Kirche abgewendet, 
in schwerem Ernst, für alle Zeit vollendet, 
gewölbt ums Kreuz, errichtet, um zu mahnen.
Hier ist ein Ende all der lichten Bahnen, 
und dunkel wird, was eben noch geblendet. 
Der Engel einer ist herabgesendet 
mit größrem Zeichen als der Erde Fahnen.
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Vor dem Portale war ein Licht entzündet.
Zwei Banner haben sich davor verschlungen 
und wehn als Trauertuch um die Laterne.
Die Menschen rufen. Aber wer verkündet?
Und welches Herz ist von dem Schwert durchdrungen?
Der Engel kam. Die Menschen bleiben ferne.

Nachdem in "Pariser Platz" ein Bild der Völkerfreundschaft auf­
geleuchtet ist, mit sprachlichen Farbwerten, die an eschatolo- 
gische Heilsvisionen der Bibel erinnern, wird es nun dunkel und 
sehr still. Tatsächlich liegt die katholische Kathedralkirche 
St. Hedwig ja etwas abseits von der Touristenachse der Linden, 
anders als der kaiserliche und also evangelische Dom. Klepper 
wählt St. Hedwig, zunächst wohl wegen des Eindrucks, den er ge­
rade dort empfangen hatte: "... unter dem Vollmond, ganz dunkel, 
klar, eine Kuppel bis zur Erde: die Hedwigskirche in einer noch 
nie empfundenen Schönheit; davor nur eine Laterne, und diese 
von zwei Fahnen umweht und dicht verhüllt". Aber man darf an­
nehmen, daß für die Motivwahl auch der katholische Freund Rein­
hold Schneider eine Rolle spielte. Und überhaupt läßt sich die 
Jahrtausende-Tradition der Kirche am protestantischen Neo-Prunk 
des Domes nicht so wie an der viel schlichteren Hedwigskirche 
demonstrieren.

"Die Menschen" - in der ersten Strophe einmal, in der letzten 
noch zweimal. Das ist eine distanzierende Rede. Aber es wirkt 
sich hier weniger der Abstand des Autors zu den anderen Menschen 
aus als die von ihm empfundene Distanz der Menschen zu dem ins 
Gedicht tretenden Engel und seinem Auftrag. "Der Engel kam, die 
Menschen bleiben ferne". Denn was der Engel mitbringt, ist eine 
Botschaft, die als Schwert durchs Herz dringt (vgl. Lukas 2,34 f.). 
Wer mag sie hören, wer weitersagen? "Die Menschen rufen. Aber 
wer verkündet?" Die unausgesprochene Antwort lautet: Niemand.
Und doch ist schwer vorstellbar, daß Klepper die Frage "Wer ver­
kündet?" an dieser Stelle formulieren konnte, ohne sich der eige­
nen, auf ihm lastenden Berufung zu dem ihm gemäßen Zeugnis als 
Schriftsteller, als Dichter bewußt zu sein. Unter dieser Beru­
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fung kann er die von ihm so geliebten Fahnen, die Symbole von 
nationaler Geschichte und Identität, nur als "Trauertuch" deu­
ten - im Sonett "Zeughaus" wird er sie gar "das Schweißtuch 
eines Todgeweihten" nennen.

Oper
Der Wirklichkeit des Himmels zu entrinnen, 
ist Purpur wie ein Segel aufgespannt.
Der Wind, als treibe er ein Schiff zum Land, 
wirft sich ins seidne Tuch, als sei es Linnen.
Sie aber wollen nur ein Spiel beginnen.
Der Vorhang selber ist der Komödiant,
Prolog und Chor und Maske und Gewand, 
bei Tausenden sich Beifall zu gewinnen.
Die Menge schon in ihrem Lauf zu halten, 
drängt sich das Drama auf der Treppe Stufen, 
und die Tragödie spielt im Säulentor:
stumm, ohne Menschen, nichts als Wurf der Falten - 
und dennoch lauter als das grellste Rufen!
Groß tritt die Hybris in die Nacht hervor.

Dieses Gedicht folgt dem Text "Hedwigskirche". Es bringt einen 
weiteren Kontrast. Den christlichen Symbolen des Engels und der 
Kirche - "gewölbt ums Kreuz, errichtet, um zu mahnen" - tritt 
jetzt die heidnische Antike mit einer gespenstisch wortlosen 
Tragödie zur Seite. Und damit greift Klepper einen Aspekt der 
griechischen Tradition auf, der bei allem Griechenland-Kult des 
olympischen Trubels in Berlin vergessen zu sein schien. Klepper 
hatte bei seinem abendlichen Gang offenbar ein riesiges rotes 
Fahnentuch gesehen, das den Portikus der Knobelsdorffsehen Oper 
mit seinen seitlichen Treppenaufgängen zu schmücken bestimmt 
war. Er begreift dieses Tuch als Gegensymbol, als Inbegriff 
einer Auflehnung, mit der man der im Bau der Hedwigskirche ver­
sinnbildlichten "Wirklichkeit des Himmels zu entrinnen" meint. 
Aber auch hier für den, der zu sehen vermag, Mahnung, ja Warnung 
- freilich vergeblich. Der Wind inszeniert mit der Fahnentuch- 
Dekoration sein eigenes Stück, das "stumm, ohne Menschen, nichts
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als Wurf der Falten", vor einer blind vorüberströmenden Menge 
gespielt wird. Eine griechische Tragödie macht die Hybris an­
schaulich, den verblendeten und frevelhaften Hochmut. Zugleich 
zeigt sie, daß die Hybris ins Unheil führt. Im Sonett dagegen:
Was die Tragödie lehrt, bleibt ungehört und ungesehen. Der 
bloßgestellte Hochmut bleibt unbefragt, und so nimmt er seinen 
Lauf: "Groß tritt die Hybris in die Nacht hervor".

Als Klepper die Eindrücke jenes Abneds im Tagebuch resümiert, 
greift er sehr hoch: "... und dieser abendliche Gang Unter den 
Linden war doch der ungeheuerlichste Weg, den ich mich je ge­
gangen zu sein entsinnen kann!" Man muß das Wort "ungeheuerlich" 
wohl in seiner ersten Bedeutung nehmen. Sie geht nicht in der 
abgegriffenen Floskel auf. Die Sonette entstehen schon während 
der nächsten Tage. Klepper erwähnt das große Interesse, das 
diese Dichtung bei der Familie findet. "Denn hier war nun jeder 
dabei gewesen und hatte es gesehen und wollte wissen, wie es 
sich verwandelt, was eben noch ein Abendspaziergang war." Wahr­
lich eine Verwandlung. Aus ihr erwächst - hier wie sonst in der 
Dichtung - die Aufgabe der Interpretation. Meine Hinweise zu 
"Hedwigskirche" und "Oper" wollten einen Pfad des Verständnis­
ses freilegen. Andere Interpretationen können dadurch nicht aus­
geschlossen werden.

Abschließend zu diesen Beispielen aus Kleppers politischer Dich­
tung noch einige Sätze aus dem Tagebuch vom Ende der Olympiade: 
"Gestern, als über dem ungeheuren Leben des luxuriöser, reicher, 
unheimlich lebendiger gewordenen Kurfürstendammes die Lautspre­
cher das Geläut der Olympiaglocke übertrugen, sagte ich zu Hanni: 
'Wäre es nicht pathetisch, könnte man nur sagen: es ist vielleicht 
die Totenglocke Europas'. Es ging einem durch und durch, das Un­
glück stand unabwendbar nahe vor Augen, als über diesen unbe­
kümmerten Tausenden die Worte von überallher gesprochen wurden: 
'Ich rufe die Jugend der Welt nach Tokio 1940'. Was wird in die­
sen vier Jahren liegen"!

Um den Zweiten Weltkrieg heraufzuführen, genügten schon drei 
Jahre.
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IV.

Kirchenlieder beginnt Klepper 1935 zu schreiben, sehr zögernd. 
Erst nach Abschluß des "Vater " fließen ihm die Verse etwas 
reichlicher zu. Als das 850-Seiten-Buch 1937 schließlich er­
scheint, folgt ihm der Ausschluß Kleppers aus der Reichsschrift­
tumskammer auf dem Fuße. Wohl kann eine Sondergenehmigung für 
weitere Veröffentlichungen erwirkt werden. Aber sie besagt, daß 
jedes Manuskript durch die Kammer geprüft werden muß, bevor es 
gedruckt werden darf. In dieser Weise kontrolliert erscheint 
1938 das schmale Bändchen "Kyrie". Es enthält (in dieser ersten 
Ausgabe) nicht mehr als 16 "geistliche Lieder". Ein winziges 
Werk. Und doch: Wie ermutigend für den isolierten Dichter, der 
spürt, daß er der Kirche auch unmittelbar zu dienen gewürdigt 
ist! Wie aufmerksam und dankbar die Resonanz bei Kirchenkompo­
nisten und Pfarrern, in den christlichen Gruppen und Gemeinden! 
Wie nachhaltig die Wirkung im deutschen und außerdeutschen Ge­
sangbuchwesen! (Es gibt einzelne Klepperlieder mindestens in 
englischer, französischer, niederländischer, norwegischer, 
schwedischer, tschechischer Nachdichtung).

Zur ersten Sendung mit Manuskripten an die Schrifttumskammer, 
mit dem Antrag auf Druckgenehmigung, gehörte auch das im Oktober 
1937 entstandene Neujahrslied "Der du die Zeit in Händen hast". 
Man kennt inzwischen ein internes Gutachten der Kammer, in dem 
es heißt: "Dieses Gedicht ... ist eine lyrische Paraphrase über 
den 102. Psalm und vertritt eine Gesinnung, die absolut jüdisch 
genannt werden muß". Und weiter: "Gegen die Frömmigkeit dieses 
lyrischen Dichters soll gewiß nichts gesagt werden, aber das 
heutige Deutschland darf bestimmt ein Neujahrslied in einem an­
deren, positiveren Ton erwarten, der es nicht nötig hat, auf die 
knechtische Einstellung der Psalmen zurückzugreifen". (E. G. 
Riemschneider, Der Fall Klepper, Stuttgart 1975, 54 f.) Dennoch 
wurde die Genehmigung schließlich erteilt. Klepper erhielt sie 
am 30. Dezember, und am 1. Januar 1938 stand sein Neujahrslied 
bereits in der "Deutschen Allgemeinen Zeitung", einem in Berlin 
erscheinenden überregionalen Blatt mit "Reichsausgabe"! Die
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Seite 1 ist beherrscht vom schwülstigen "Neujahrsaufruf des 
Führers" - und innen, auf Seite 7, zweispaltig, das Lied mit 
der inkriminierten jüdischen Gesinnung. Neben dem Führerauf­
ruf gelesen wirkt es schlechterdings entlarvend. (Eine ausführ­
liche Darstellung über dieses Lied in: J. Henkys, Das Kirchen­
lied in seiner Zeit, Berlin und Stuttgart 1980 , 48-64) .

Die Schlußstrophe des Liedes kennen wir so:

Der du allein der Ewige heißt
und Anfang, Ziel und Mitte weißt
im Fluge unserer Zeiten:
bleib du uns gnädig zugewandt
und führe uns an deiner Hand,
damit wir sicher schreiten! (EKG 45,6)

In den letzten drei Zeilen haben wir es aber nicht mit der ori­
ginalen Fassung zu tun, sondern mit einer Änderung, zu der 
sich Klepper vor der Drucklegung im "Kyrie" bewegen ließ. In 
der "Deutschen Allgemeinen Zeitung" und auch in handschriftli­
chen Fassungen für Freunde liest man es härter, biblischer und 
- wenn man an Kleppers Weg und seine Anfechtungen am Rande des 
Selbstmordes weiß - auch persönlicher:

Laß - sind die Tage auch verkürzt, 
wie wenn ein Stein in Tiefen stürzt - 
uns dir nur nicht entgleiten.

Die Rede vom "Fluge unserer Zeiten" nimmt Psalm 90,10 auf 
("... es führet schnell dahin, als flögen wir davon"; Psalm 
90 ist im Lied auch sonst mehrfach gegenwärtig) . Die Wendung 
von den Tagen, die "verkürzt" sind, geht auf Psalm 102,24 f. 
zurück: "Er demütigt auf dem Wege meine Kraft; er verkürzt 
meine Tage. Ich sage: Mein Gott, nimm mich nicht weg in der 
Hälfte meiner Tage". "Verkürzt" fordert einen Reim, den Klepper 
in "stürzt" findet, und so führt er die Flug-Metapher in der 
Stein-Metapher weiter. Ist der Wurf zu kurz? Muß der Stein
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stürzen? Aber stürzend noch kann der Beter sich dem anvertrauen, 
der "Anfang, Ziel und Mitte weiß".

Der Stein ist gestürzt. Jochen Klepper hat mit seiner Frau Hanni 
und deren Tochter Renate das rettende Ufer nach Krieg und Nazis­
mus nicht erreicht. Als Renates Deportation unausweichlich er­
scheint, weil ihre Auswanderung nach Schweden am Nein des Adolf 
Eichmann scheitert, nehmen sie sich gemeinsam das Leben.

Es gibt wenige Strophen in Kleppers Liedwerk, die ihn so deut­
lich spiegeln wie die besprochene. Ich trete für die Wieder­
herstellung des originalen Liedschlusses im neuen Kirchengesang­
buch ein, bisher erfolglos.

V.

Zum Abschluß ein Blick in die Tagebucheintragung des 23. Mai 
1936. Es ist ein unauffälliger Sonnabend, auf den Tag genau 
heute vor 50 Jahren. Klepper hat auch diesmal nicht versäumt, 
einen Bibeltext auszuschreiben und vor die Eintragung zu setzen. 
Die Passage stammt aus der fortlaufenden Bibellesung, und zwar 
aus dem Abschnitt des Vortages. (So die Auskunft, die ich aus 
dem Archiv der Herrnhuter Brüdergemeinde erhalten habe. Man hat 
im Losungsbuch 1936 nachgesehen.) Der Text, den Klepper ab­
schreibt, lautet: "Auf daß wir darstellen einen jeglichen Men­
schen vollkommen in Christo Jesu; daran ich auch arbeite und 
ringe, nach der Wirkung des, der in mir kräftig wirkt." (Kol.
1,28 f.)

Was hat Klepper veranlaßt, bei der Lesung des Vortages zu blei­
ben? Was hält ihn daran fest? Der Anfang der Tagebucheintragung 
zeigt es: "Das ist das Lebenswerk, das ich ersehne, das ist für 
mich der Sinn der Dichtung". "Das" - was? Den jeweiligen Men­
schen "darstellen". Nicht den erfundenen, sondern den wirklichen. 
Aber doch auch wieder nicht den wissenschaftlich durchschauten, 
im Geflecht seiner Lebensbedingungen analysierten, sondern den 
wahren Menschen, den in seiner Geschichte mit Gott aufgesuchten 
und aus dieser Geschichte heraus verständlich gemachten.
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Was Klepper seinen Romangestalten zurückzugeben versuchte, ihre 
in Worten der Heiligen Schrift identifizierbare Geschichte mit 
Gott, das sollten wir auch ihm selbst zubilligen. Und viel­
leicht schreibt jemand seine Geschichte einmal so nieder, das 
man sie liest als das Leben eines redenden und schließlich ver­
stummten, eines zerbrechlichen und schließlich zerbrochenen 
protestantischen Heiligen. Er geht unter und hält die Schrift 
hoch.

In allen Ängsten unseres Handelns 
siegt immer noch dein ewiger plan.
In allen Wirren unseres Wandeins 
ziehst du noch immer deine Bahn.
Und was wir leiden, was wir tun:
Wir können nichts als in dir ruhn.
Der Lebensbaum im Garten Eden, 
der Dornbusch, der dich glühen sah, 
sind beide nur das eine Reden:
Der Herr ist unablässig nah.
Und alles, was,der Mensch vollbringt, 
ist Antwort, die dein Ruf erzwingt.
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C'asper Honders

... IN DEINER MITTE, JERUSALEM! ...
(Ps. 116)

Wenn ich an Markus Jenny denke, werden in mir diese Erinnerungen 
lebendig: Ich sehe mich wieder in Basel, 1948, bei Fritz Morel, 
Karl Barth, Julius Schweitzer, Ina Lohr und anderen studierend. 
Damals hat, wenn ich mich nicht irre, wohl Ina Lohr mir gegen­
über einmal den Namen Markus Jenny fallen lassen. Ich kannte ihn 
zu dieser Zeit nicht. Später dann umso besser. Wie geht das zu­
sammen: ein Niederländer und ein Schweizer? Ich kann es nicht 
allgemein beantworten; aber im besonderen Fall Jenny-Honders 
kann ich sagen, daß wir einander in kritischer Verbundenheit zu­
getan sind. Wie es sich unter Freunden gehört. In diesem Zusam­
menhang ist mir das Wort 'Verbundenheit' sehr lieb, nicht weni­
ger aber auch das Wörtlein 'kritisch'. Im Vorstand der IAH 
waren wir mehr als einmal verschiedener Meinung.

Aber jetzt der Beitrag für Markus! Ich versuche einiges zusammen­
zubringen, was in den obigen Zeilen schon andeutungsweise mit­
spielte: Erinnerungen, die Schweiz, Kirchenlieder, confusio 
hominum, Dei providentia ...

Es muß um 1948 gewesen sein. Ich war wieder zurück in Holland 
(unter Holland verstehe ich zwei der westlichen Provinzen unse­
res Landes). Was ich bei Ina Lohr gelernt hatte, meinte ich jetzt 
zu Papier bringen zu können. Dieses 'meinen' in den jüngeren Jah­
ren ist etwas Herrliches! Und das Probestück - der Prosatext mit­
ten im Psalm116 - wurde dann auch in der Dorfkirche zu Wassenaar 
gesungen. Wir sangen Psalm 116, wie es in den Niederlanden noch 
immer geschieht, auf die schöne Melodie des Genfer Psalters. War­
um haben die deutschsprachigen Reformierten (um nur sie zu nen­
nen) es eigentlich zugelassen, daß so viele der alten Genfer Me­
lodien mehr oder weniger verschwunden sind? Und wie konnte es 
dazu kommen, daß nur d i e  Psalmen in die Gesangbücher über­
nommen wurden, die w i r  als gut genug (!) dafür einschätzten?
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Es macht betroffen, wie in der Geschichte der Hymnologie das 
Buch der Psalmen auseinandergefallen ist, weil man in der Kir­
che (und in den Gesangbuch-Gremien!) glaubte, darüber beschlie­
ßen zu können, welche Psalmen nicht länger 'mitgeführt1 werden 
sollten. Steht die Kirche über der Bibel? Die Bürgerlichkeit 
dominiert uns ...

Markus kennt die niederländische Sprache so gut, daß ich hier 
mein Probestück über den Psalm 116 im ganzen abdrucken kann. Es 
beinhaltet meinen herzlichen Gruß, den Ausdruck der Freund­
schaft und einen deutlichen Wink in Richtung unserer gemeinsa­
men hymnodischen Abkunft und Tradition: alle Psalmen (nicht: 
die Psalmlieder) von 1-150 ... In den Psalmen (sieht man darin 
nicht den Heiligen ins Herz?) ist sicher öfter etwas zu hören, 
was w i r  so nicht formuliert hätten in unserem christlichen 
Verantwortungsgefühl ... Dennoch sind es Aussagen, die zu den­
ken, die zu glauben geben.

Also Psalm 116. Wie ich es mir um 1948 dachte:

?SALH ±±G
 ̂ MeJoolTe

5:
■71--

§ t-
2; ■tS>

- O -

1. (Chor) G-od heb ik lief,want die getrouwe Heer
hoort inijne stem,mijn smekingen,mijn klagen, 
nij neigt zijn oor,’k roep tot Hem al mijn dagen. 
Hij schenkt mij hulp,Hij redt mij keer op keer.

2. (Gemeinde; Ik lag gekneld in banden van den dood,
Alle ) daar d 1angst der hei mij alle troost deed missen; 

ik was benauwd,omringd door droefenissen, 
maar riep den Heer dus aan in al mijn nood-.
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3 (Gemeinde^ 'Och Ileer,och wierd mijn ziel door U gered!' 
Alle. ; Toen hoorde God,Hij is mijn liefde waardig.

De Heer is groot,genadig en rechtvaardig, 
en onze God ontfermt zieh op 't gebed.

4. (Gemeinde; 
Frauen)

5- (Gemeinde- 
Männer)

D 'eenvoudigen wil God steeds gadeslaan.
’k Was uitgeteerd,maar Hij zag op mij neder.
Keer mijne ziel tot uwe niste weder: 
gij zijt verlost,God heeft u welgedaan!
Gij hebt,o Heer,in 't dood'lijkst tijdsgewricht 
mijn ziel gered,mijn trauen willen drogen, 
mijn voet geschraagd: dies zal ik voir Gods ogen 
steeds wandelen in ’t vrolijk levensliclit.

CHOR (Prosatext,vs 10-15;
>--75 z = t = f = £ z — — =r ---1-- ---♦------r— —

10. Ik heb geloofd,zelfs toen ik sprak : Ik Den zeer

verdrukt; 11. toen ik in mijn angst zeide : Alle aensen

stellen teleur.

krauen: g--r?: t r •' f r i*
12. Hoe zal ik den ziere vermeiden al zijne weldaden

jegens mij: 15. Den beker der verlossing wil ik ophefi'en

3 r , . ..../  i  i I J_ 1— --------- ---y, 9 ---- r r ~ —izzziKr. ' * l .... .. \__ .. . .
en ik zal den naam des Heren aanroepen.
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Alle: -  i  J
14. Jlijne geloften zal ik den Here oetalen, in de

t
—  o -

I
tegenwoordigheid van al zijn volle. 15. Kostoaar is in de

y  r — •  r 1__________-1 1 ___________ _ _ _
Z L  1 j  | | _  r  •  P  V  P  v  (t

n --------------- ---- ...... -  r ----------- 1 v  :

°tJen des Heren de dood zijner gunstgenoten.

9. (Gemeinde; 
Männer;

10.(Gemeinde; 
krauen)

11.v Gemeinde; 
Alle)

Och Iieer,ik ben,o ja,ik ben uwknecht, 
uw dienstmaagds zoon,Gij slaaktet mijne banden, 
nies doe ik U gewillig offeranden 
van lof en dank.U plechtig toegezegd.

Ik zal uw naam met dankerkentenis 
verheffen,U al mijn geloften brengen.
'k £al liefd' en lof voor U ten offer mengen 
in 't heiligdom,waar 't volk vergaderd is.

Ik zal met vreugd in 't huis des Heren gaan, 
om daar met lof uw grote naam te danken. 
Jeruzalem.gij hoort die blijde klanken: 
elk heff' met mij de lof des Heren aani

Was in diesem Psalm auch alles 'ausgesungen' wird (in 'kriti­
scher Verbundenheit’ !) , - am Ende sind wir in der immerwähren­
den Freude. Haben wir davon in unserem Leben, in Hymnodie und 
Hymnologie nicht schon immer geträumt?

Darum noch einmal die Schlußstrophe, jetzt nach Jorissen:

Ich will erfreut ins Haus des Herren geh'n.
In Seiner Stadt, will ich Ihn froh erheben.
Er ist mein Heil, Er ist mein Licht, mein Leben,
Mein Lob soll Ihn in Ewigkeit erhöh’n.
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Wim Kloppenbuvg

EINE GLÜCKLICHE ZWEITE EHE

Eine wichtige hymnologische Verbindung zwischen der Schweiz 
und den Niederlanden ist der Genfer Psalter. Wäre das nicht 
ein geeignetes Thema für einen niederländischen Beitrag in 
einer Festschrift für einen Schweizer?!

Ich habe nicht die Illusion, daß ich zu diesem Thema etwas an­
führen könnte, das der tüchtige Hymnologe Markus Jenny noch 
nicht weiß ... Es gibt aber auf dem Gebiet des Genfer Psalters 
noch einige bis heute ungeklärte Rätsel. Eines davon hat zu 
tun mit der erwähnten Verbindung zwischen den Niederlanden und 
der Schweiz. Leider kann ich dieses Rätsel nicht lösen. Ich 
will aber versuchen, das Problem deutlich zu formulieren, und 
ich will angeben, in welcher Richtung die Lösung vielleicht 
zu suchen wäre.

Eine sahneile Scheidung

Es gibt in der Geschichte des Kirchenliedes Beispiele von Tex­
ten und Melodien, die untrennbar miteinander verbunden sind; 
man kann sich kaum vorstellen, daß der Text zu einer anderen 
Melodie gesungen würde oder daß die Melodie einen anderen Text 
tragen könnte. Text und Melodie sind einander treu wie ein al­
tes Ehepaar.

Es gibt aber auch Worte und Weisen, die häufig den Partner 
wechseln. Und dann gibt es noch eine Art von "stabilen Drei­
ecksverhältnissen" .

Von einigen Texten und Melodien wissen wir, daß sie erst nach 
ein oder zwei mißlungenen Verbindungen ihren rechten Partner 
gefunden haben. Ein sehr schönes und interessantes Beispiel 
gibt es in der reformatorischen Tradition der Niederlande.
Es handelt sich dabei um eine Geschichte, die bis heute noch 
nicht völlig geklärt ist.

212
矩形
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Die Geschichte fängt an im Jahre 1539 in Straßburg: mit ’Aulcuns 
pseaulmes et cantiques mys en chant1, der ersten Psalmensamm- 
lung Calvins. Der dritte Psalm in dieser Sammlung verdient unse- 
sere besondere Aufmerksamkeit. Es ist eine Bereimung durch 
Clement Marot, in sechszeiligen Strophen (Beispiel 1).

Wir wissen immer noch nicht, wie Calvin in Straßburg die Psal­
men Marots kennengelernt hat, und wir wissen auch nicht, wer 
die Weisen für die Bereimungen Marots im Straßburger Psalm­
buch geschaffen hat. Auch Pierre Pidoux hat diese Frage noch 
nicht beantworten können.

Von den zwölf originalen "Straßburger" Melodien zu den Texten 
Clement Marots finden wir in den Genfer Psalmbüchern noch neun. 
Drei sind also verschwunden. Eine davon ist die Weise des drit­
ten Psalms. Seit 1542 ('La forme des priöres et chants eccle- 
siastiques') wird nämlich der Text des dritten Psalms nicht 
mehr notiert in sechs Strophen von sechs Zeilen, sondern in 
drei Strophen von zwölf Zeilen. Selbstverständlich brauchte man 
dazu eine neue Melodie (siehe Pidoux I, 3b/3c (1)). Die alte 
Melodie muß "abdanken"; die kurze Ehe endet mit einer Schei­
dung. Die geschiedene Melodie scheint man zu vergessen.

Ein neuer Partner

1566 taucht die Melodie in einer neuen Verbindung plötzlich 
wieder auf. Es wird sozusagen eine neue Ehe geschlossen. Wir 
finden das neue Paar in der berühmten (oder berüchtigten!) 
niederländischen Psalmbereimung von Petrus Datheen, einer 
Übersetzung des Genfer Psalters.

Im Psalmbuch Datheens ('Alle de Psalmen Davids ende andere Lof- 
sanghen ...') ist der Inhalt des Genfer Psalters von 1562 genau 
übernommen: die 150 Psalmen, die Bereimung des Dekalogs (mit 
der Melodie des 140. Psalms) und der Lobgesang Simeons. Aber 
es werden bei Datheen noch weitere Lieder hinzugefügt; im er­
sten Druck sind das folgende fünf:
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- das Symbolum Apostolorum, Übersetzung von Marots 'Je croy 
en Dieu' (Melodie: siehe Pidoux I, 206c),

- das Vater unser, Martin Luthers 'Vater unser im Himmelreich', 
Übersetzung: Jan Utenhove (2),

- 'Een kort Ghebedt voor de Predicatie', Text und Melodie sind 
dem Psalmbuch Utenhoves entnommen,

- der Lobgesang Zachariae, eine eigene Bereimung Datheens (Me­
lodie: 'An Wasserflüssen Babylon'),

- der Lobgesang Mariae.

Bei dem letzten Lied, ebenfalls einer eigenen Bereimung Da­
theens, ist die Melodie abgedruckt, die in Straßburg mit dem 
dritten Psalm verbunden war. Die Melodie hat ihren neuen Part­
ner gefunden ... (Beispiel 2).

Diese Verbindung von einer Magnificatbereimung mit der Straß­
burger Melodie des dritten Psalms fand man bis heute nur in 
den Niederlanden. Vokale und instrumentale Bearbeitungen dieser 
Melodie gibt es deshalb auch nur in Holland (im 17. Jahrhundert 
z.B. ein vierstimmiger Chorsatz von Dm.I. van Couwenhoven, eine 
Orgelbearbeitung von Hendrick Speuy, eine Partita für Block­
flöte von Jhr. Jacob van Eyck). Auch die Verbindung von einer 
Benedictusbereimung mit der Melodie 'An Wasserflüssen Babylon' 
scheint typisch holländisch zu sein.

Nie kam die Melodie in die Niederlande?

Die große Frage ist nun: wie ist Datheen dazu gekommen, die 
Psalmmelodie aus Straßburg zu verbinden mit dem Magnificat- 
text? Wo hat er die Melodie kennengelernt? Hat er ein Psalm­
buch aus Straßburg gekannt?

Ich bin, ehrlich gesagt, überzeugt, daß es nicht seine eigene 
Idee war, diese Kombination herzustellen. Auch war er, meiner 
Meinung nach, nicht derjenige, der das Canticum Zachariae mit 
der Melodie 'An Wasserflüssen' verbunden hat. Erstens war 
Datheen nicht musikalisch gebildet; er war also nicht imstande,
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eine Melodienotation richtig zu deuten. Die zahlreichen fal­
schen Akzente in seinen Psalmen sind zum Teil dadurch ent­
standen. Zweitens müssen wir feststellen, daß er seine Berei- 
mung in sehr kurzer Zeit geschrieben hat; nicht viel mehr als 
ein Jahr hat er dafür gebraucht. Es ist klar, daß er überhaupt 
keine Zeit hatte, passende Melodien zu seinen Texten zu suchen. 
So hat Datheen nie gearbeitet. Lenselink (3) hat überzeugend 
gezeigt, wie Datheen die Psalmen von Marot und De Beze Zeile 
für Zeile übersetzt hat. Seine Bereimung hat sogar dieselben 
Halbverse.

Alle 150 Psalmen, die Zehn Gebote und das Canticum Simeonis hat 
er also seinem französischen Vorbild entnommen. Einige weitere 
Lieder kommen aus Utenhoves Psalmbuch. Warum sollte er dann 
für nur zwei Lieder eine völlig andere Arbeitsmethode gewählt 
haben? Das ist wohl sehr unwahrscheinlich!

Die Vermutung liegt also nahe, daß es vor 1565 ein (französi­
sches?) Psalmbuch gegeben hat mit einem Teil des Psalters 
(oder vielleicht schon mit allen 150 Psalmen) und b̂ _ einigen 
Gesängen; darunter sicherlich:
- eine Magnificatbereimung mit der alten Melodie des dritten 
Psalms,

- der Lobgesang Zachariae mit der Weise 'An Wasserflüssen Baby­
lon ' und

- 'Les articles de la foy' mit der schon erwähnten Melodie 
(Pidoux I, 206c).

Solange dieses hypothetische Psalmbuch nicht aufgefunden ist, 
dürfen wir sagen, daß wir in Holland ein Unikum in der refor­
mierten Tradition besitzen: 'Den Lofsanc der Jonckvrouwen Marie' 
mit einer Melodie aus Straßburg 1539. Eine glückliche Verbin­
dung: die Melodie hat eine schlichte Schönheit, die wie für 
den Magnificattext geschaffen ist.

Leider hat Datheen auch in dieser Bereimung die falschen Akzente
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nicht völlig vermeiden können. Die Ehe zwischen Text und Me­
lodie wird erst wirklich vollkommen und harmonisch, als 1773 
in der reformierten Kirche in den Niederlanden eine neue Be- 
reimung eingeführt wird. Der Dichter und Arzt Johannes Euse­
bius Voet schafft einen neuen Text. Er wird der Melodie völlig 
gerecht (Beispiel 3); man achte z.B. auf das wichtige Wort 
1 Zaligmaaker' (Heiland), gerade auf dem höchsten Punkt der 
durchgehenden, steigenden Linie von Zeile 1, 2 und 3. Und 
genau auf dem tiefsten Punkt der Melodie, in Zeile 4, stehen 
die Worte 1laagen Staat' (Niedrigkeit) (4).

Zum Schluß noch eine Korrektur.
Auf Seite 2 habe ich behauptet: "1566 taucht die Melodie ... 
plötzlich wieder auf". Man findet diese Auffassung bei den 
meisten Hymnologen, auch z.B. bei Jan Luth jüngst in seiner 
Dissertation (5). Aber es stimmt nicht!

Schon 1551 hat Jan Utenhove, in den ersten Ausgaben seines 
Reimpsalters (für die niederländische Gemeinde von Flüchtlin­
gen in London), sowohl die Melodie 'An Wasserflüssen' als 
auch die alte Melodie des dritten Psalms benutzt (die erste 
für seine Bereimung des 103. Psalms, die zweite für Psalm 133). 
Lenselink hat in einer Fußnote schon darauf hingewiesen (6) ; 
spätere Forscher scheinen das aber übersehen zu haben.

Übrigens ändert diese Tatsache nichts an meiner Hypothese. 
Warum sollte Datheen aus den zahlreichen Melodien im Psalm­
buch Utenhoves gerade diese beiden Weisen genommen und für 
zwei völlig andere Texte benutzt haben? Nein, ich bin immer 
noch überzeugt, daß Datheen eine Vorlage hatte mit Text und 
Melodie: ein uns bis heute nicht bekanntes, wahrscheinlich 
französisches Psalmbuch!

Anmerkungen

(1) Pierre Pidoux: Le Psautier Huguenot. Premier volume: les 
melodies. Basel, 1962.
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(2) Jan Utenhove: De Psalmen Davidis. London, 1566.
Utenhove benützt nicht nur Melodien der Straßburger/Gen­
fer Tradition, sondern auch Weisen von Dachstein, Greiter Luther u.a.

(3) Dr. S.J. Lenselink: De Nederlandse Psalmberijmingen van de
Souterliedekens tot Datheen. Assen, 1959 (S. 525-559).

(4) Im 'Liedboek voor de Kerken' (1973) hat man die Bereimung 
Voets zum Teil übernommen (Gezang 66).

(5) J.R. Luth: Daer wert om ’t seerste uytgekreten. Kämpen, 
1986 (S. 47).

(6) Lenselink (S. 306).
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Robin A. Leaver

COVERDALE'S GOOSTLY PSALMES AND EARLY ENGLISH METRICAL PSALM TUNES

In most surveys of the development of English metrical psalmody 
Coverdale's Goostly psalmes and soirituall songes is usually 
accorded passing mention, to the effect that, although it has the 
signiflcance of being the first vernacalar hymnal, it ha<3 
virtually no further influence on the emergence of English 
congregational song. This conclusion was based on the fact that 
it was thought to have been printed ca. 1543 and it is known that 
it was ordered to be burnt as an heretical book in 1546. With 
such a short life it could hardly have had any widespread 
influence. However, I have been able to demonstrate that the 
book was in fact issued in 1535,1 and therefore was available to 
exert some kind of influence for eleven years before it was 
banned. Contrary to the accepted viewpoint, Coverdale's 
collection of hymns and psalms did exert a significant influence 
on later developments, for example, Cranmer made use of it for 
part of the Burial Service in The Book of Common Praver of 1549,- 
and three or four of the texts appeared in revised forms in the 
early (no longer extant) edition of a Scottish collection, dating 
from around 1550, and in the early Elizabethan psalter of 1560. 
Indeed, there is now evidence that Coverdale's Goostlv psalmes 
was a primary souree in the process of creating melodies for the 
metrical psalms of Sternhöld and Hopkins, which began to appear 
in print from 1547.

Coverdale's Goostlv psalmes is a collection of 41 items, 
mostly translations ot the hymns of Luther and his colleagues, a 
fact which led a contemporary of Coverdale to describe the work 
as containing "Cantiones Vuitenbergensium".1 2 * 4 The translated 
texts were given with their associated German melodies, although 
one or two appear to have originated in Scandinavia. Among the 
hymns are 15 metrical psalms: Psalms 2, 12, 14, 25, 46, 51(2),
67, 124, 128(2), 130, 133, 137, and 147. Thus the idea of
vernacular metrical psalmody was introduced to the English

1 See R.A. Leaver, "The Date of Coverdale's Goostly
psalmes", IAH Bulletin 9 , 1 9 8 1 ,  5 8 - 6 3  [ - "Die Datierung von
Coverdales Goostly Psalmes", Musik u n d  Kirche 5 1 ,  1 9 8 1 ,  1 6 5 - 1 7 7 ] ;  
see also R.A. Leaver, "A Newly-discovered Fragment of Coverdale's 
Goostly psalmes", Jahrbuch für Liturgik und Hymnologie 26, 1982, 
1 3 6 - 1 5 0 .

2 See R.A. Leaver, "Coverdale's Goostly osalmes and the 
English Prayer Book of 1 5 4 9 " ,  IAH Bulletin 1 3 ,  1 9 8 5 ,  2 3 - 3 5 .

 ̂See below.
4 J. Bale, Scrigtorum illustriu maioris Brytannie* guam nunc 

Angliam & Scotiam uocant: Catalogus, tom. 1, Basle 1557, 721.
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through Coverdale's collection. Such psalmody was later developed 
by Thomas Sternhold, ir.spired by Marot's French paraphrases and 
the Dutch versions of the Souterliedekens, Antwerp 1 5 4 0  ̂ —  which 
both used folksongs for melodies -- rather than the German models 
of Coverdale. Nevertheless Coverdale's metrical psalms continued 
to exert an influence. In particular, his Version of Psalm 67, a 
translation of Luther ' s Es wolle Gott uns gnädig sein, was 
reworked by the Wedderburns, ca. 1550,° and by Robert Wisdom, 
probably in the late 1550's.5 6 7 8

Sternhold was successively courtier to Henry VIII and Edward 
VI and his metrical psalms appear to have been sung at court 
during the later years of Henry VIII's reign before they were 
pubiished at the beginning of Edward VI's reign, ca. 1547. The 
evidence seems to suggest that these Sternhold metrical psalms 
were first sung to secular folk melodies, but there is no 
evidence as to what these were. Since there are two Edwardian 
orinted collections of metrical psalms which include modified
“  Q  +psalm-tones, it is possible that Sternhold's versions were also 
sung to adapted plainsong. The earliest printed source containing 
melodies for the English metrical psalms of Sternhold and Hopkins
i s the first Anglo-Genevan psalter: One and Fiftie Psalmes a£
Dau i d in Enali she metre, wherof .37. were made bv Thnmapt
Sterneholde: and the rest bv others. Conferred with the hebrewe.
and in certevn places cor rected as the text and sens nf rhp»
Proahete recruired. Geneva: Crespin 1556; a few more melodies were 
added to the second, expanded edition of 1558. Some of these 
melodies clearly came into English use through the contact 
English congregations had with German and French usage in the 
towns and cities of their Continental exiie, especially Geneva. 
However, the majority of the melodies cannot be found in any

5 For details, see the forthcoming doctoral dissertation, 
R.A. Leaver, "Goostlv psalmes and Spirituall sor.aes": Sr.alish and 
Dutch Metrical Psalms from Coverdale to Utenhove 1535-1566-, 
Rijksuniversiteit te Groningen, the Netherlands, which shouid be 
consulted in connection with all the material presented in this 
article.

6 See A Compendious Book of Godlv and Spiritual Songs
commonlv known as "The Gude and Godlie Ballatis": repr j fmm
the edition of 1567, ed. A.F. Mitchell, Edinburgh 1897, 136-137.

7 M. Frost, English & Scottish Psalm & Hvmn Tun.es c. 1543- 
1677, London 1953 [hereafter cited as Frost, with melody numbers 
rather than page numbers], 7.

8 R. Crowley, The psalter of Dauid r.ewely translated into 
Snglvsh metre, London 1549, and F. Seager, Certavne Psalmes
select out of the Psalter of_Dauid and drawen into Enalvshe
Mptt'Pj wyth notes to euery Psalme in lli.j Parts to Syngs . London 
1553 .
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earlier source printed anywhere in Europe, and it is therefore to 
be presumed that they originated in England before the Marian 
exile, that is, before Edward. VI's death in 1553. It is now 
possible to demonstrate that at least two of these "English" 
tunes were constructed from melodies found in Coverdale's Goostly 
psalmes, although they originate in mainland Europe.

The first is the melody [Frost 132], which made its 
appearance in print in the 1558 Anglo-Genevan psalter, associated 
with William Whittingham's metrical Version of Psalm 119. Its 
origin is a significant German tune, found in Coverdale's Goostlv 
psalmes ■ However, it could be argued that the adaptation of the 
melody occurred in Geneva during the exile, rather than earlier 
in England. But this is unlikely since all the adaptations made 
by the English Genevan congregation were of French melodies 
associated with the Calvinistic psalter of the city. That was to 
be expected since their ideal for worship and theology at this 
time was not Luther's Wittenberg but Calvin's Geneva. The 
adaptation into a DCM9 —  the most common metre of the "English" 
tunes —  was most likely done in England before the exile. For 
some reason it was not included in the 1556 Anglo-Genevan 
psalter. Then, two-years later, after a' number of new psaim- 
versions in DCM had been written, this adaptation which had been 
known and sung in England was pressed into Service for Psalm 119, 
written by Whittingham in Geneva.

When compared, the Anglo-Genevan tune can readily be seen as . 
derived not simply from the German melody Wir glauben an in einen 
Gott but specificaily from Coverdale's Version of it:

9 DCM ■ "Double common Measure” = a metrical structure of 
86868686.
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Here can be seen quite clearly that the German tune was 
remodelled to form the "English" psalm tune. The first three and 
the last lines of the psalm tune follow the original quite 
closely, though the other lines are only partially derived. 
Nevertheless, even here elements of the original tune are 
employed. The motive marked a is derived from a similar figure 
in the German tune, and is anticipated by the same motive 
transposed a third lower a1; similarly, figure b in the 
psalm tune is derived from the original tune; and the falling 
fourth of Wir glauben c is repeated twice in the psalm tune. 
There is a small but significant difference between the German 
Version of the original melody, as given in the Klug npsanghurh 
of 1533, and Coverdale's Version, demonstrating that motive a 
was derived from Coverdale rather than from some German

Coyerible

1 ^ 4

LsjÜ2£T I535
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Thus the composer who remodelled the German hymn tune into the 
English metrical psalm tune appears to have worked from 
Coverdale's Goostly osalmes■ The psalm tune proved to be 
enormously populär, appearing in at least 14 different English 
psalters between 1560 and 1677, and 12 Scottish psalters between 
1564 and 1635. One of these psalters was Henry Ainsworth's Book
_Psalmes, Amsterdam 1612, which the Pilgrim Fathers took with

them to America. Thus when these convinced Calvinist Puritans
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sang either Psalm 1 or Psalm 67 from the Ainsworth psalter they 
Were —  albeit unwlttlngly —  singlng one of the classic Lutheran 
melodies!

The second melody has Danish connections and is derived from 
a secular tune known in the Netherlands as £ä d— aerdi ch 
t-nvnmaiapflten sonder ducht. 10 Just exactly where Coverdale found 
the tune is unknown, although he had made at least one visit to 
Denmark before Goostlv psalmes was published. But, again, as 
with the "English" metrical psalm tune for Psalm 119» the psalm 
tune for Psalm 146 was crafted out of a melody found in 
Coverdale's Goostly psalmes:

The opening, repeated section Qf the psalm tune follows closely 
the form found in Coverdale. The middle two lines are by and 
large freely composed, but the final two lines revert to the form 
found in Coverdale's hymnal. * i

See h . Glahn, "Nogle hidtil ukendte forlaeg til melodier
i Hans Thomissons Psalmebog 1569", Dansk Aarbog for Musik 

ninq. Copenhagen 1963, 69-85; see also T.I. Haapalainen, Sis 
nhnralhandschrift von Knagasala aus dem Jahre 1624, Die Melodien 
îpd Herkunft fAnta Aeadpmiap Ahoensis 531. Abo 1976. 190-194.
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Here is clearly deraonstrated that no less than two —  there 
may weil be mors —  "English" metrical psalm tunes were crafted 
out of meiodies found in Coverdale's Goostly psaimes . 11 
therefore shows that, contrary to previous conviction, this 
collection of hymnody and psalmody was extreraely influential in 
the development of the English tradition of metrical psaimody, 
which, since Coverdale's collection appeared in 1535, may well 
have begun to blossom before the early years of the reign of 
Edward VI.
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Andreas Marti

DIE AUSWAHL DER LIEDER FÜR DEN GOTTESDIENST

Lieber Markus, als Dein Schüler und Weggefährte in vielen Gre­
mien und Kommissionen habe ich immer wieder gespürt, wie wich­
tig es für Dich ist, daß die hymnologische Wissenschaft ihre 
Fortsetzung findet in der Praxis, gerade auch in der Praxis des 
Pfarramtes, wie Du es selber ja allsonntäglich zu versehen hast, 
So hat denn mein Gratulationsaufsatz eine Fragestellung, die 
mit dieser Praxis zu tun hat, und zwar wollte ich nun einmal 
wissen, wie es denn wirklich ist - ob manche Kirchenmusiker 
recht haben, die den Pfarrern mangelnde Sorgfalt im Umgang mit 
dem Kirchenlied vorwerfen, oder ob sich verallgemeinern läßt, 
wenn manche Pfarrer unter der Last des Lieder—Auswählens seuf 
zen. Also sandte iah im Juni 1986 den folgenden Fragebogen an 
88 Pfarrer und Pfarrerinnen in Stadt und Region Bern:

Umfrage zur Liedwahl im Gottesdienst

1• Wie wichtig sind für Sie die folgenden Kriterien?
4 = sehr wichtig, jedesmal oder meistens berücksichtigt 
3 = ziemlich wichtig, häufig berücksichtigt 
2 = nicht besonders wichtig, gelegentlich berücksichtigt 
1 = unwichtig, nur gelegentlich berücksichtigt 
0 = bedeutungslos, nie berücksichtigt

1.1. Bezug zur Predigt 4 3 2 1 0
1.2. Bezug zu einem gelesenen Bibeltext 4 3 2 1 0
1.3. Stellung im Gottesdienst (abgesehen vom

Schlußlied) 4 3 2 1 0
1.4. Morgenlied, bzw. im Abendgottesdienst Abend-

lied 4 3 2 1 0
1.5. Lied zum Kirchenjahr (außer in der "festlosen

Zeit") 4 3 2 1 0
1.6. Psalmlied 4 3 2 1 0
1.7. sprachliche (dichterische) Qualität des Textes 4 3 2 1 0



- 61 -

1.8. Verständlichkeit des Textes für den heutigen
Menschen 4 3 2 1 0

1.9. musikalische Qualität der Melodie 4 3 2 1 0
1.10. Schwierigkeitsgrad bzw. Singbarkeit der Melodie 4 3 2 1 0
2. Wählen Sie in erster Linie bekannte Lieder, die 

die Gemeinde mit Sicherheit gut singt (Antworten 
analog Frage 1), 4 3 2 1 0
oder wählen Sie gezielt auch einzelne weniger be­
kannte, um sie der Gemeinde vertraut zu machen? 4 3 2 1 0

3. Lassen Sie im Gemeindegottesdienst auch Lieder
aus dem Jugendgesangbuch "Kumbaya" singen? 4 3 2 1 0

4. Wie treffen Sie die Strophenauswahl?
möglichst alle Strophen, nur "unzumutbare" strei­
chen
möglichst nicht mehr als 3-4 Strophen pro Lied 
längere Lieder aufteilen

4 3 2 1 0
4 3 2 1 0
4 3 2 1 0

5. Gibt es bei Ihnen feste Lieder-Ordnungen?
Quartalslied - Monatslied - Wochenlied (zutr. 
unterstreichen)
Wenn ja, wer legt diese Lieder fest?
Pfarrkollegium - Pfarrer und Organist(en) - 
Organist(en) - Kirchgemeinderat

6. Wird bei Ihnen zur Taufe im Gottesdienst gesungen?
gar nicht - irgend ein Lied - irgend ein Tauflied - 
ein festes Tauflied: Nr......

7. Wieviel Zeit brauchen Sie üblicherweise für die 
Liedwahl? ........

8. Gibt es Lieder, die Sie besonders oft wählen? Notieren 
Sie diese bitte auf der Rückseite, zusammen mit all­
fälligen ergänzenden Bemerkungen.

Vor aller Auswertung ergab sich ein erstes Ergebnis: Der Rück­
lauf übertraf an Ausmaß und Schnelligkeit alle meine Erwartun­
gen. Schon nach drei Wochen hatte ich 48 Bogen zurück, bis zum 
Herbst waren es dann deren 59 - eine Rücklaufguote von ziemlich 
genau zwei Dritteln, die einerseits den vorliegenden Ergebnissen 
Repräsentativität verleiht, andererseits aber zeigt, daß für die 
Pfarrer und Pfarrerinnen die Liedwahl durchaus keine Nebensache 
ist.

Dies wird im weiteren mehr als deutlich - ich greife dieses Er­
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gebnis als erstes heraus - im Zeitaufwand, der für die Lied­
wahl getrieben wird. Im Mittel wird dafür nämlich eine halbe 
Stunde veranschlagt, mit Extremen von 2 und 2 1/2 stunden! Es 
ließ sich auffalenderweise auch kaum eine Differenzierung im 
Zusammenhang mit anderen Antworten feststellen; die Schwankun­
gen des Mittelwertes sind angesichts einiger ausgesprochen ex­
tremer Werte statistisch wenig signifikant - am ehesten noch 
ließe sich die Tendenz vermuten, daß diejenigen, die besonders 
auf gute Verständlichkeit der Texte achten (1.8.) , etwas mehr 
Zeit für die Auswahl brauchen: offenbar ist es unter diesem Ge­
sichtspunkt besonders schwierig, etwas Geeignetes zu finden.

Gehen wir nun aber der Reihe nach. Die zu den einzelnen Fragen 
gegebenen Antwortwerte (von 0 bis 4) lassen sich addieren und 
mittein, so daß eine Gesamttendenz für das jeweilige Kriterium 
entsteht. Für die Fragen 1.1. bis 1.10. ergeben sich die folgen­
den Mittelwerte:
Kriterium Mittelwert Standardabweichung
1.1. Bezug zur Predigt 3.83 0.42
1 .2. Bezug zu Schriftlesung 3.16 0.81
1.3. liturgische Stellung 3.33 0.78
1 .4. Tagzeitenlied 2.51 0.83
1 .5. De-tempore-Bezug 3.47 0.59
1 .6. Psalmlied 2.07 1 .05
1.7. Textqualität 2.81 0.84
1.8. Textverständlichkeit 3.10 0.75
1.9. Melodiequalität 2.71 1.08
1.10 . Singbarkeit 3.11 0.85

(Die Standardabweichung ist ein Maß für die Streuung der Ant
Worten; je kleiner sie ist, desto stärker sind die Antworten 
in der Nähe des Mittelwertes konzentriert. Sie kann helfen/ 
einen Mittelwert zu interpretieren.)

Zuoberst in der Rangfolge stehen also: Predigtbezug, Kirchen­
jahr, liturgische Stellung, Bezug zur Schriftlesung, Singbar- 
keit und Verständlichkeit. Die Frage nach dem Psalmlied wurde 
gestellt mit Rücksicht auf die reformierte Kirchengesangstradi-
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tion, die ja lange Zeit nur das Psalmlied kannte; dieser Aspekt 
scheint aber keine große Rolle mehr zu spielen (Mittelwert 
"Nicht besonders wichtig").

Die Kriterien 1.7. bis 1.10. haben zu tun mit dem Problemkreis 
um Qualität und Anspruchsniveau. Hier läßt sich weiter diffe­
renzieren. Faßt man die Kriterien 1.7. und 1.9. unter dem Be­
griff "Qualität", die Kriterien 1.8. und 1.10. unter dem Begriff 
"Zugänglichkeit" zusammen, so ergibt sich folgendes Bild:
13.8% der Antwortenden bewerten die Qualität höher, 44.8% die 
Zugänglichkeit, für 41.4% sind beide gleich wichtig (wie man 
denn überhaupt einschränken muß, daß beides sich ja nicht un­
bedingt ausschließt und hier darum eher die Tendenz sichtbar 
wird, welcher der beiden Aspekte im Konfliktfall entscheiden 
würde).

Ebenso lassen sich die Kriterien 1.7. und 1.8. unter dem Begriff 
"Text", die Kriterien 1.9. und 1.10. unter dem Begriff "Melodie" 
vereinigen. Die Textkriterien überwiegen bei 39.3% der Antwor­
tenden, die Melodiekriterien bei 33.9%, gleich gewichtet sind 
sie bei 26.8% - im Ganzen also ein ausgeprägtes Gleichgewicht 
beider Seiten.

Nun muß allerdings die musikalische Seite weiter aufgeschlüsselt 
werden, da es ja noch nicht automatisch eine stärkere Berück­
sichtigung der musikeigenen Gesichtspunkte bedeutet, wenn bei­
de Kriterien vereint so wichtig sind; in gewissen Fällen kann 
das Kriterium "Singbarkeit" dem Kriterium "Qualität" ja durch­
aus entgegenstehen, ln der Gruppe derer, die die Melodie-Krite­
rien insgesamt höher bewerten, erreicht das Qualitätskriterium 
(1.9.) den Wert 3.05 gegenüber 2.71 bei der Gesamtheit der Ant­
wortenden, das Singbarkeits-Kriterium (1.10.) jenen von 3.63 
gegenüber 3.11 bei der Gesamtheit. Daß die absoluten Zahlen hö­
her sind als bei der Gesamtheit, ist durch die Aussortierung 
schon zwingend gegeben und sagt nichts aus; auffallend ist aber, 
daß der Vorsprung des Gesichtspunktes "Singbarkeit" in der ge­
nannten Teilgruppe höher ist als bei der Gesamtheit (0.58 gegen­
über 0.40). Dasselbe Bild ergibt sich, wenn man die Prozentzah­



64

len für das überwiegen des einen oder des anderen Kriteriums 
betrachtet. In der Gruppe derer, die die Melodie-Kriterien zu- 
sammengezählt höher veranschlagen als die Text-Kriterien, über­
wiegt der Punkt "Qualität" (1.9.) nur bei 10.5% (insgesamt bei 
23.2%), der Punkt "Singbarkeit" (1.10.) jedoch bei 52.6% (ins­
gesamt bei 46.4%), gleich gewichtet sind beide bei 36.8% (ins­
gesamt 30.4%). Daraus wird (über die Gesamtzahlen hinaus) deutr 
lieh, daß im Zusammenhang mit der Berücksichtigung musikalischer 
Kriterien die Sorge der Pfarrer und Pfarrerinnen zwar auch der 
Qualität, in erster Linie aber der guten Singbarkeit gilt. Der 
sogenannte pastorale Gesichtspunkt überwiegt also. Dies wird 
auch deutlich in Bemerkungen und Kommentaren betont; die Gemein-' 
de soll beim Singen ein gewisses Erfolgserlebnis haben dürfen, 
wenn der Gemeindegesang nicht kontraproduktiv wirken soll.

Im selben Zusammenhang steht die Frage 2. Die beiden Antworten 
schließen sich keineswegs aus, und dementsprechend haben die 
meisten Antwortenden an beiden Orten ihre Werte eingetragen. Es 
ergeben sich für das Überwiegen der bekannteren Lieder ein Wert 
von 2.84, für die gezielte Wahl auch weniger bekannter Lieder 
einer von 2.48. Die erste Antwort überwiegt bei 44.4%, die zweite 
bei 31.5%, gleich sind beide bei 24.1% - eine gewisse Zurückhal­
tung gegen unbekanntere Lieder wird sichtbar, wenn auch nicht in 
krasser Weise. Eine Antwort erwähnt ausdrücklich, daß der Kir­
chenchor ab und zu mit der Gemeinde neue Lieder einübt - die Er­
fahrung ist gut.

Recht interessant sind die Merkmalskombinationen 1.9. bzw. 1.10. 
mit 2. Naheliegenderweise steigt mit stärkerer Gewichtung der 
Singbarkeit (1.10) die Tendenz zu bekannteren Liedern, umgekehrt 
jedoch wächst mit dem Wunsch nach musikalischer Qualität auch 
die Risikobereitschaft in der Wahl von weniger bekannten Lie­
dern. Die nachstehende Tabelle gibt die entsprechenden Mittel­
werte für die verschiedenen Gruppen an (Bsp.: in der 1. Kolonne 
stehen die Werte für jene Antwortenden, die bei 1.9. den Wert 4 
angegeben haben);



65

Kriterium: 1.9. 1.10. insgesamt
Antwortwert: 4 0-2 4 0-2

eher unbekannte Lieder: 2.63 2.68 3.05 2.18 2 .84
auch unbekannte Lieder: 2.81 1 .95 2.22 2.73 2.48

Die Auswertung der Antworten zur Verwendung des Jugendgesang­
buches "Kumbaya" im Gemeindegottesdienst (Mittelwert 1.02) zeigt, 
daß dieses Buch im allgemeinen für den Normalgottesdienst wenig 
gebraucht wird. Das ist natürlich schade, denn so verpaßt man 
die Chance, der Gemeinde noch vor dem Erscheinen des neuen Ge­
sangbuches gewisse neuere Lieder und Gesänge allmählich ver­
traut zu machen. Einige negative Antworten sind allerdings er­
gänzt durch den Hinweis auf Familien- und Jugendgottesdienste, 
in denen "Kumbaya" gebraucht wird, oder durch die Angabe, die 
Einführung des Jugendgesangbuches sei beabsichtigt. Im allge­
meinen ist das Hindernis für "Kumbaya" wohl eher die Macht der 
Gewohnheit oder die Langsamkeit unserer Gemeindestrukturen - 
eine bewußte Entscheidung gegen das Jugendgesangbuch ist wahr­
scheinlich meist nicht der Grund. Die Frage wurde zwar so nicht 
gestellt, doch könnte man ja den Verdacht haben, Qualitätsüber­
legungen hielten vom Gebrauch dieses Buches ab. Nichts derglei­
chen! Unter Gesichtspunkt 1.7. (Sprachgualität) ergeben sich 
überhaupt keine Unterschiede im "Kumbaya"-Gebrauch zwischen sol­
chen, die auf Sprachgualität besonders achten und solchen, denen 
dieser Punkt nicht so wichtig ist. Und die musikalisch an­
spruchsvolleren Pfarrer und Pfarrerinnen (Antwort 4 bei Frage 
1.9.) brauchen "Kumbaya" sogar leicht überdurchschnittlich (Mit­
telwert 1.25 gegenüber 1.02 im gesamten und 0.67 bei denen, die 
unter 1.9. die 2, 1 oder 0 angegeben haben). Können diese Merk­
malskombinationen statistisch noch Zufallsbefunde sein, so schei­
nen andererseits die "Zugänglichkeits"-Antworten mit den "Kum­
baya "-Angaben deutlich zusammenzuhängen, wie die folgende Tabelle 
zeigt:

Kriterium Antwort "Kumbaya"-Gebrauch
gesamt 1.02

1.8. 4 1.50rj1o 0.40
1 .10 4 1.32rj1o 0.50
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Der Abstand der Extremgruppen für beide Kriterien beträgt etwa 
einen Bewertungspunkt und ist damit durchaus aussagekräftig. 
Kombiniert mit der Merkmalskombination 1.7./1.9. - 3 ergibt sich 
folgende Tendenz: Die Sorge um gute Zugänglichkeit der Gesangs­
stücke kann dazu führen, "Kumbaya" vermehrt im Gemeindegottes­
dienst einzusetzen, ohne daß dabei Qualitätsüberlegungen im We­
ge stehen müssen - für "Kumbaya" eigentlich ein ganz gutes 
Zeugnis.

Die Antworten zur Strophenauswahl (Frage 4) erreichen folgende 
Mittelwerte:

möglichst alle Strophen 1 .88
3-4 Strophen 2.33
Lieder aufteilen 2.69

Dabei gehen die Meinungen aber recht stark auseinander, wie die 
hohen Standardabweichungen zeigen (1.48; 1.29; 1.14). Immerhin 
haben 10 Antworten bei der 1. Antwort die 4, deren 14 die 3 an­
gekreuzt. Wenn auch gesamthaft eine - liturgisch berechtigte - 
Zurückhaltung gegen bandwurmartige Strophenreihen herrscht, so 
ist doch andererseits das Bewußtsein nicht so selten, daß ein 
Lied ein Ganzes ist, dessen einzelne Teile einander brauchen. Die 
Aufteilung von Liedern hat bei mehr als der Hälfte der Antwor­
tenden (37) den Wert 4 oder 3 erhalten und wird als möglicher 
Ausweg aus dem Dilemma offenbar durchaus praktiziert.

Feste Liederordnungen (Frage 5) fehlen bei 25 Antwortenden; ein­
mal heißt es ausdrücklich "noch nicht", 6 mal wird nur ein festes 
Schlußlied ("Segenslied", Amenstrophe) erwähnt. Somit bleiben 
27 Pfarrer und Pfarrerinnen, die mit solchen Liederordnungen 
arbeiten. Die Verteilung ist die folgende:
Quartalslied: 5; Monatslied: 20; Zweimonatslied und Quartals- 
Schlußlied: 1; Quartals- und Monatslied: 1. Für die Auswahl 
zeichnen 16 mal Pfarrer und Organist(en) gemeinsam verantwort­
lich, 6 mal der Pfarrer oder das Pfarrkollegium, 5 mal der oder 
die Organist(en). Die Zusammenarbeit zwischen Kanzel und Orgel­
bank scheint zumindest in diesem Punkt besser, als man gelegent­
lich jammern hört. Daß der Kirchgemeinderat an der Liederaus­
wahl nicht beteiligt ist, liegt aus praktischen Gründen wohl



67

nahe, ist aber eigentlich schade: hier könnte eine Dimension 
des "presbyterischen" Amtes mit relativ wenig Aufwand in sinn­
voller Weise wahrgenommen werden. Allerdings hat ein Kirchenge­
meinderat auch einmal ein zu unbekanntes Monatslied kurzerhand 
abgesetzt!

Die Frage 6 nach dem Gesang bei Taufen stellte ich im Hinblick 
auf den häufig beklagten Mangel an guten Taufliedern - auch in 
einigen Antworten kommt das zum Ausdruck: einmal wird "Wir he­
ben unsre Herzen auf" gar als das gegenwärtig einzig mögliche 
Tauflied bezeichnet. 8 Pfarrer(innen) haben ein festes Tauflied, 
darunter am häufigsten "Nun schreib ins Buch des Lebens" (3 mal) , 
je einmal "O treuer Gott, der aufgericht", "Preis dir, o Vater 
und o Sohn" und das obengenannte Lied, dazu zwei allgemeine Lob­
lieder ("Nun laßt uns Gott, dem Herren" - wohl wegen der "Großen 
und Kleinen" - und "Gelobet sei der Herr"). Die meisten Pfarrer 
und Pfarrerinnen lassen zur Taufe ein wechselndes Tauflied sin­
gen (27 Antworten) oder wechseln zwischen Tauf- und anderen 
Liedern (10 Antworten). "Irgend ein Lied" findet sich in 9 Ant­
worten, gar nicht gesungen wird nur bei drei Pfarrern, und je 
einmal erscheinen die Kombinationen "gar nicht"/"irgend ein 
Lied" und "gar nicht"/"ein festes Tauflied". Das Bedürfnis nach 
Taufliedern ist somit eindeutig ausgewiesen und ebenso wohl auch 
die nicht geringe Verlegenheit in diesem Punkt.

Die Antworten auf die Frage nach dem Zeitaufwand wurden eingangs 
schon dargestellt. Es bleibt somit noch die Angaben der "Lieb­
lingslieder". Eine vollständige Aufzählung der Antworten wäre 
viel zu umfangreich und auch wenig aussagekräftig, da die Zahl 
der angegebenen Lieder sehr stark schwankt. Immerhin erscheinen 
69.3% aller Lieder des Gesangbuchs auf diesen Listen - keine 
Rede also, daß das Gesangbuch noch gar nicht "entdeckt" sei und 
die Pfarrer immer nur die gleichen paar Lieder singen ließen!

Die Spitzenreiter mit mehr als 10 Nennungen seien hier aufge- 
zählt:
19 Nennungen: "Sonne der Gerechtigkeit"
17 Nennungen: "All Morgen ist ganz frisch und neu"
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15 Nennungen: "Nun danket alle Gott", "Wir wolln uns gerne 
wagen"

14 Nennungen: "Der du allein der Ewge heißt", "In dir ist Freude» 
13 Nennungen: "Sollt ich meinem Gott nicht singen"
12 Nennungen: "Ich singe dir mit Herz und Mund", "Lobe den Herren, 

den mächtigen König der Ehren"
11 Nennungen: "Nun jauchzt dem Herren, alle Welt", "Nun danket 

all und bringet Ehr", "Du meine Seele singe", 
"Großer Gott, wir loben dich", "Mein schönste Ziej: 
und Kleinod bist", "Wer nur den lieben Gott läßt 
walten"

10 Nennungen: "Herr, wir warten arm und hungrig", "Aus meines
Herzens Grunde", "Herr der Stunden, Herr der Tage", 
"Komm, Schöpfer Geist, kehr bei uns ein", "Herr, 
du weißt, wie arm wir wandern", "So jemand spricht: 
Ich liebe Gott", "Es ist ein Wort ergangen".

7 bis 9 mal werden insgesamt 16 Lieder genannt, 4 bis 6 mal dereh 
52, 2 bis 3 mal erscheinen 97 Lieder und nur einmal genannt wer­
den 84 Lieder. Die Streuung ist also recht groß, andererseits 
hat die Umfrage auch die erwartete Konzentration auf einen Grund'- 
stamm ergeben, der sich auch einigermaßen mit den Beobachtungen 
deckt, die ich während zweier Jahre anhand der publizierten 
Gottesdienstordnung der Berner Vorortsgemeinden gemacht habe. 
Einige Unterschiede gehen wohl darauf zurück, daß für manche 
hochgeschätzte Lieder nicht so oft die Gelegenheit besteht, sie 
in einem Gottesdienst einzufügen, sei es aus De-tempore-Gründen 
("Komm, Schöpfer Geist"), wegen ihrer Thematik ("Mein schönste 
Zier und Kleinod bist") oder wegen ihrer Schwierigkeit ("Es ist 
ein Wort ergangen").

Zu den Liederlisten machen manche Antwortende noch Bemerkungen. 
So nennt ein Pfarrer seine textlichen Schwerpunkte: Vorreforma­
tor isches und 20. Jahrhundert, Luther und Gerhardt. Er fragt 
auch, ob nicht bei Gryphius, Fleming und Neumark noch mehr zu 
holen wäre. Von den generellen Bemerkungen haben viele mit ge­
schätzten "Kernliedervorräten" zu tun: 50 bis 70 Lieder als 
Kernbestand, im Lauf der Jahre drei Viertel des Bestandes singen
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lassen, Vermeidung von zu rascher Wiederholung. Einmal wird 
noch auf gute Erfahrungen mit der Kombination von einzelnen 
Liedstrophen mit Gebeten hingewiesen.

Eine Zusammenfassung der gesamten Auswertung läßt sich natür­
lich nicht machen; aussagekräftig sind allemal nur die Einzeler­
gebnisse. Immerhin können wir versuchen, eine Grundtendenz im 
Verhältnis der Pfarrer und Pfarrerinnen zum Kirchenlied heraus­
zuspüren, und diese Grundtendenz ist jedenfalls positiv. Es 
wird viel Arbeit aufgewendet, vielerorts ist ein großes Engage­
ment zu spüren, und die Kirchenmusiker dürfen wohl im großen 
und ganzen davon ausgehen, aufgeschlossene und gesprächsbereite 
Partner zu haben in der gemeinsamen Arbeit am Gottesdienst.
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Kavol Mrouiea

DAS POLNISCHE LIED "CHRYSTUS ZMARTWYCHWSTAfc JEST" UND DAS 
DEUTSCHE LIED "CHRIST IST ERSTANDEN"

Das im 12. Jahrhundert auf österreichisch-bayrischem Gebiet
entstandene Lied "Christ ist erstanden"1 konnte bereits im2Mittelalter in einigen europäischen Ländern wie Böhmen , Po­
len und Ungarn3 heimisch werden, wo es bis auf den heutigen 
Tag während der liturgischen Feiern der Osterzeit gesungen wird- 
Wir wollen uns hier mit seinem polnischen Äquivalent4 beschäf­
tigen, dem Lied "Chrystus zmartwychwstai jest", insbesondere 
wegen des beschränkten Umfanges des Artikels - mit seinen me­
lodischen Varianten.

Dieses Lied verdient mindestens aus zwei Gründen unsere Aufmerk­
samkeit. Erstens wirft es einiges Licht auf die Zusammenhänge 
zwischen den Kirchenliedern unterschiedlicher Nationen und 
weist damit auf ihre gemeinsame europäische, christliche Iden­
tität hin. Zweitens handelt es sich um ein Lied, das in Polen so­
wohl in seelsorgerlicher Hinsicht - weil es jahrhundertelang 
zur Festigung des Glaubens der Menschen an die Auferstehung 
Christi beitrug - als auch in allgemeinkultureller Hinsicht eine 
besondere Rolle gespielt hat - es inspirierte unsere Komponisten 
zur Schaffung von Werken, die auf sein melodisches Material ge­
gründet waren, wofür die "Missa paschalis" von Marcin Leopolita 
aus dem 16. Jahrhundert ein hervorragendes Beispiel ist.

1. Das Lied "Chrystus zmartwychwstai jest", neben "Bogurodzica" 
eines der ältesten Lieder in polnischer Sprache, war in Polen 
wahrscheinlich schon im 13. Jahrhundert bekannt5, auch wenn die 
älteste Aufzeichnung erst aus dem Jahre 1365 stammt5. Seine Ent­
stehung ist, ähnlich wie die Entstehung des deutschen Liedes 
"Christ ist erstanden", mit dem Osterspiel (Elevatio crucis) 
verbunden. Ursprünglich kam es nämlich nur während der Aufer­
stehungsprozession zur Aufführung, wo es zusammen mit der Se­
quenz "Victimae paschali laudes" gesungen wurde. Erst später
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begann man, es während der gesamten Osterzeit zu verwenden. An-
7fangs bestand das Lied, wovon die von J. Woronczak beschriebe­

nen Handschriften aus dem 14. Jahrhundert und der ersten Hälfte0
des 15. Jahrhunderts zeugen, nur aus einer Strophe von einem 
unbekannten Autor:

(1) Chrystus zmartwychwstal jest 
Nam na przyklad dan jest 
I'z mamy zmartwychpowstac 
Z Panem Bogiem krölowac 
Kyrie eleison.

Im 15. Jahrhundert begann man, neue Strophen mit der gleichen 
Versstruktur hinzuzufügen. Eine davon ist die gegenwärtig be­
nutzte zweite Strophe:

(2) Lezal trzy dni w grobie 
Dal bok przebiö sobie 
Bck, reqe, nogi obie 
Na zbawienie tobie.
Kyrie eleison.

Von den anderen hinzugefügten Strophen erwähnen wir drei über diegheiligen Patrone Stanislaus, Florian und Bernardinus , die je­
doch keinen bleibenden Eingang in den Liedtext fanden. Damals 
entstanden noch sechs andere Strophen, die Anrufungen Christi, 
Marias und des ausdrücklich als Patron Polens bezeichneten hl. 
Stanislaus enthalten, worauf die Strophe folgt, die auch die ge­
genwärtig geltende Version des Liedes als neunte Strophe ab­
schließt :

(9) Badzmy wiqa weseli 
Jak w niebie Anieli 
Czegosmy pozqdali 
Tegosmy doozekali.
Alleluia. Kyrie eleison.

Aus dem 16. Jahrhundert stammen weitere, verschiedene Überlie­
ferungen des Liedes, die drei bis sieben Strophen zählen und in-

Seven wir daher fröhlich 
Nie im Himmel die Engel 
Was wir ersehnt haben 
Ist uns gewährt worden.

Er lag drei Tage im Grab 
Ließ sich die Seite durchstechen 
Die Seite, die Hände, beide Beine 
Zu deiner Erlösung.

Christus ist auferstanden 
Ist uns zum Beispiel gegeben 
Daß wir auferstehen sollen 
Mit dem Herrgott herrschen•
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haltlich an die Ostersequenz anknüpfen . Im 17. Jahrhundert 
bildete sich die gegenwärtig geltende neunstrophige Version 
des Liedes heraus. Den vollständigen Text finden wir im 1721 
von Jakub Matyaszkiewicz in Krakau gedruckten "Kancjonal"
Wir wollen im folgenden die bisher nicht angeführten übrigen 
Strophen (von der dritten bis zur achten) unseres Liedes mit' 
teilen:

10

Drei Marien gingen 
Sie trugen teure Spezereien 
Wollten Christus salben 
Ihm Lob und Ehre darbringen.

(3) Trzy Mary je poszly 
Drogie masci niosly 
Chciaty Chrysta pomazac 
Jemu czesc i chwalf dac. 
Alleluia.

(4) Gdy na drodze byly 
Tak sobie möwily
Jest tarn kamieft niemaly 
A ktöz nam go odwali? 
Alleluia.

(5) Powiedz nam Mary ja 
Gdzies Pana widziaia? 
Widzialam Go po mqce 
Trzymal chorggiew w rqae. 
Alleluia.

(6) Gdy nad grobem staty 
Rzekl im Aniol bialy:
Nie böjcie siq, Mary je, 
Zmartwychwstal Pan i zyje. 
Alleluia.

(7) Jezusa szukacie
Tu Go nie znajdziecie 
Wstai oi z martwych tu 

Go nie12
Tylko Jego odzienie.
Alleluia.

Als sie auf dem Weg waren 
Sprachen sie zueinander 
Dort ist ein großer Stein 
Wer wird ihn uns fortwälzen?

Sag uns, Maria,
Wo hast du den Herrn gesehen?
Ich sah Ihn nach seiner Passion 
Er hielt eine Fahne in der Hand,

Als sie am Grab standen
Sagte ein weißer Engel zu ihnen:
Fürchtet euch nicht, ihr Marien,
Der Herr ist auferstanden und lebt.

Ihr sucht Jesus
Hier findet ihr Ihn nicht
Er ist auferstanden, er ist nicht

hier

Nur Seine Bekleidung -
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(8) Sukasz z Kteofasern 
Obaj g'ednym azasem 
Szti do miasteazka Emaus 
SpotkaZ-ai iah Pan Jezus. 
Attetuia.

Lukas und Kleophas
Beide zur gleichen Zeit
Gingen zum Städtchen Emmaus
Und der Herr Jesus begegnete ihnen.

Die umfangreichste Überlieferung des Liedes mit 23 Strophen fin­
det man im 1802 anonym^ in Krakau herausgegebenen "Spiewnik 
koscielny" (Kirchengesangbuch). Die dort hinzugefügten Strophen 
enthalten teilweise apokryphe Inhalte, die sich nicht auf die 
Beschreibung im Evangelium stützen. Da diese Überlieferung sin­
gulär ist und auch nicht öfter nachgedruckt wurde - außerdem
fand keine der unbekannten Strophen Eingang in die gegenwärtig

14geltende Version unseres Liedes - besteht keine Notwendigkeit, 
den Text der hinzugefügten Strophen anzugeben.

Die hier sehr knapp vorgestellte Geschichte des Textes von 
"Chrystus zmartwychwstal jest" ähnelt der Geschichte der Heraus­
formung des deutschen Liedes "Christ ist erstanden" und verweist 
trotz der gewichtigen Unterschiede auf bestimmte gemeinsame in­
haltliche Motive, die in beiden Liedern auftreten.

2. Infolge des Fehlens entsprechender Dokumente wissen wir nicht 
genau, auf welche Melodie das Lied "Chrystus zmartwychwstal jest" 
im mittelalterlichen Polen gesungen wurde. Man kann annehmen, 
daß es eine auf das Vorbild des deutschen Liedes gestützte Me­
lodie war; jedenfalls war das zumindest vom 16. Jahrhundert an 
der Fall, und es ist bis heute so geblieben. Dafür sprechen die 
zahlreichen Überlieferungen eben dieser Melodieversion vom 16. 
Jahrhundert an. Der langen Tradition der Verwendung dieser Me­
lodie widerspricht nicht die Existenz zweier Quellen, die andere
Melodien enthalten. Es handelt sich dabei um eine Überlieferung

15aus dem 15. Jahrhundert mit unbekannter Melodie sowie um eine
aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit einer bekannten
Melodie aus dem 16. Jahrhundert, und zwar der des Liedes "Chrystus

1 fiPan zmartwychwstal" . Diese beiden Melodien mit dem unterlegten
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Text unseres Liedes treten in den späteren Quellen nicht mehr 
auf. Dies gibt Grund zu der Annahme, daß wir es mit vereinzelt 
dastehenden, einmaligen Aufzeichnungen zu tun haben, die sich 
nicht verbreiten konnten und so in der Geschichte des besproche­
nen Liedes keine größere Rolle gespielt haben.

Die älteste Notenüberlieferung des Liedes "Chrystus zmartwychwstai 
jest", die sich auf die Melodie des deutschen "Christ ist erstan^ 
den" stützt, stammt aus dem 16. Jahrhundert, wobei sie nicht 
selbständig auftritt, sondern als cantus firmus in der bereits 
erwähnten "Missa paschalis" von M. Leopolita. Ihre von J. 
Surzyiiski angefertigte Abschrift sieht folgendermaßen aus:

tu i $f>iel A
A I . L c o p o L i+ a . f X V I w.| j  J  j  i1 i  i  j  i  | i J

J frrij-stws »wftr-t̂ eKwt+«T 'Mywuwä

Obwohl diese Melodie sich in Details von der ältesten Melodie—
18Überlieferung des Liedes unterscheidet, wie W. Lipphardt sie 

angibt, ist, sieht man von den in der deutschen Quelle auftre­
tenden reichen Melismen ab, die Intervallgrundstruktur in bei­
den verglichenen Überlieferungen doch fast identisch.

Die späteren Aufzeichnungen der Melodie von "Chrystus zmart- 
wychwstal jest", angefangen vom 17. bis zum 19. Jahrhundert, 
enthalten immer neue rhythmische und melodische Varianten. Keine 
geringe Rolle bei ihrer Entstehung spielte sicher das vom Volk
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praktizierte Singen dieses Liedes auf je eigene Art, die für 
die entsprechende Region bzw. sogar für eine einzige Ortschaft 
spezifisch war, und diese Praxis setzte sich durch mündliche 
Tradierung von Generation zu Generation fort. Diese Tradition 
wurde von den Herausgebern der Kirchengesangbücher gewöhnlich 
respektiert. Außerdem entstanden die Varianten auch unter dem 
Einfluß der stilistischen Strömungen, die in der Kirchenmusik 
des entsprechenden historischen Zeitraums auftraten. Ich beab­
sichtige hier nicht, alle zugänglichen Notenübermittlungen de­
tailliert vorzustellen oder zu analysieren. Ich will mich dar­
auf beschränken, auf die charakteristischsten rhythmischen und 
melodischen Varianten des besprochenen Liedes hinzuweisen.

In den Überlieferungen vom 17. bis zum 18. Jahrhundert ist die 
Rhythmik des Liedes ohne festen Takt und wird in der Regel ohne 
metrische Bezeichnung notiert. Zur Illustrierung einer derarti­
gen rhythmischen Erfassung der Melodie führen wir die im sog.
"Kancjonal Pszczynski" (Das Cantional von Pszczyha) von etwa

1 91751-1761 enthaltene Aufzeichnung an :

In den Notenüberlieferungen aus dem 19. Jahrhundert wird die 
Tendenz zur Wiedergabe der freien Gestaltung des rhythmischen 
Verlaufs der Melodie und ihrer Aufzeichnung ohne metrische Be­
zeichnung weiterhin beibehalten, wobei manchmal die Choralnota­

entgegengesetzte Tendenz zur Geltung, die Melodie zu normali­
sieren, d.h. in ein bestimmtes Metrum zu fassen, ihr eine regel­
mäßigere Form und manchmal sogar eine schematisch gestaltete 
Rhythmik zu verleihen, was für das polnische Kirchenlied des 
19. Jahrhunderts recht typisch war. Diese zweite Tendenz können 
wir gut an unserem nächsten Beispiel illustrieren, das dem

tion angewandt wird20 . Daneben kommt jedoch immer öfter die
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"Spiewnik koscielny" (Kirchengesangbuch) von M.M. Mioduszewski 
(1838) entnommen wurde:

(j: J J J J | J J | J„J j  IJ. J1 J JI
j j j j j i j j  I j j j j Ij j  j  IJ J- J’ Jfl-

Die Notenüberlieferungen aus dem 19. Jahrhundert fassen die Me­
lodie unseres Liedes bereits immer in einen Zweiertakt, wobei 
ihr rhythmischer Verlauf infolge der Vermeidung punktierter 
Rhythmen und der Verwendung von nur zwei Notenwerten - mit Aus­
nahme des letzten Taktes - noch vereinfacht wird. Entsprechend 
wurden auch alle Melismen mit kleineren rhythmischen Werten eli­
miniert, wodurch die Melodie syllabisch wurde und einen feier­
lichen, hymnischen Charakter annahm, was wir z.B. im "Spiewnik 
ks. J. Siedleckiego" (Gesangbuch von J. Siedlecki) von 1975 
sehen:

c J J J J U  J I j j j j Ij j j I
J J J J I J  J J l j  j J J I j ' j  J l  
J  J O  | Q | | .

Der ganze Variantenreichtum unseres Liedes offenbart sich je­
doch vor allem in melodischer Hinsicht und beruht hauptsächlich 
auf verschiedenartigen IntervallVeränderungen sowie der Umgestal­
tung der melodischen Linie mit Hilfe von Melismen. Um alle bis­
her bekannten melodischen Varianten klar vorstellen zu können, 
wollen wir das Material in zwei deutlich unterschiedene Gruppen 
gliedern. Die erste Gruppe zeichnet sich durch die diatonische 
Entwicklung der melodischen Linie auf den Stufen der natürlichen 
Skala ohne Benutzung chromatisch veränderter Töne aus. Zwar kann 
in einigen Notenüberlieferungen in der Schlußkadenz des Liedes 
ein alterierter Ton auftreten, aber wir berücksichtigen dies
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nicht, weil diese Veränderung wenig charakteristisch ist und 
den Theoretikern des 16. Jahrhunderts zufolge die Erhöhung der 
7. Stufe der Skala in der Kadenz des Werkes den modalen Charak­
ter der melischen Struktur des Liedes nicht verändert. Das Un­
terscheidungsmerkmal der zweiten Gruppe ist das Auftreten alte- 
rierter Töne im ersten Vers des Liedes auf der 4. und 7. Stufe 
der Skala, was den dorischen Charakter der Melodie abschwächt 
und so die Eigenart dieser Gruppe von Überlieferungen ausmacht. 
Das so gegliederte Material präsentieren wir in zwei synoptischen 
Tabellen, an deren Spitze wir die älteste der bekannten polni­
schen, katholischen Überlieferungen unserer Melodie als das - 
wegen des Fehlens früherer Quellen - theoretische Muster stellen, 
auf das wir alle ihrem Verwandtschaftsgrad entsprechend angeord- 
neten melodischen Varianten beziehen werden , Diese Tabellen 
sollen zeigen, welche Überlieferungen miteinander am engsten 
verwandt sind, und zugleich, welche Töne am stabilsten sind und 
in keiner der Überlieferungen verändert worden sind, was wir 
durch ihre Erfassung in eckige Klammern kennzeichnen wollen. Um
ein leicht vergleichbares Material zu erhalten, wurden die Über-1 1lieferungen so transponiert, daß a der Initialton und d der 
Schlußton ist. (Beispiel 2)

Die Überlieferungen der ersten Gruppe repräsentieren verschiede­
ne Varianten der im dorischen Modus gehaltenen Melodie. Es ist 
anzunehmen, daß sie sich in dieser Beziehung mit der ursprüngli­
chen Version unseres Liedes deckten. Charakteristisch für diese 
Gruppe der Überlieferungen ist auch die zwischen den Varianten 
auftretende enge Verwandtschaft. Gemeinsam ist der Initialab­
schnitt des Liedes (a). Ausnahmsweise tritt in der Überlieferung

22des Walenty von Brzozöw eine etwas veränderte Gestaltung des 
Anfangsabschnitts auf, was gewiß durch die Unterlegung eines 
anderen Textes bewirkt wurde ("Boze wszechmoggoy, Ojcze 
z^daj^cy", d.h. Allmächtiger Gott, fordernder Vater). Auch der 
zweite Abschnitt (b) zeichnet sich durch eine hohe Stabilität 
aus. Lediglich in drei Überlieferungen aus dem 19. und in einer 
aus dem 20. Jahrhundert wird zu Beginn ein Melisma in ihn ein­
geführt, das den Terzsprung ausfüllt. Dagegen wurde in zwei Über-
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lieferungen auf das Melisma verzichtet, das auf die fünfte Sil­
be dieses Abschnitts in der Überlieferung von Leopolita fällt. 
Größere Unterschiede zwischen den einzelnen Varianten werden 
erst in den weiteren Abschnitten des Liedes sichtbar. Im Ab­
schnitt (c) wird bereits die erste Note in zwei Überlieferungen 
verändert, und dadurch wird die diesen Abschnitt beginnende Re­
petition des Klanges in einen Quartsprung nach oben verändert.
In sechs Überlieferungen wurde auf die Quartsprünge im Mittel­
teil des besprochenen Abschnitts verzichtet, um einen fließen­
deren Verlauf der melodischen Linie zu erreichen, wodurch je­
doch dieses charakteristische Intervall liquidiert wurde. Im 
Abschnitt (d) verdienen das Übergehen des Melisma auf der fünf­
ten Silbe des Verses sowie der Schluß des Abschnitts auf dem 
Grundton der Skala unsere Aufmerksamkeit, während der Schluß in 
der Überlieferung von Leopolita auf die 2. Stufe der Skala fällt. 
Die beschriebene Situation tritt in zehn Überlieferungen auf.
Die meisten Unterschiede gibt es im Refrain. In sieben Überlie­
ferungen ist er identisch mit der Überlieferung Leopolitas, 
aber in fünf haben wir eine Kadenz mit dem charakteristischen 
Sprung um eine verminderte Quarte nach unten, in einer mit dem 
Sprung um eine kleine Sext nach unten, und in zwei Überlieferun­
gen sind geringe Intervallunterschiede in Bezug auf die Auf­
zeichnung Leopolitas bemerkbar. (Beispiel 3)

Die Überlieferungen der zweiten Gruppe charakterisiert - wie 
schon zuvor erwähnt - das Auftreten alterierter Töne im ersten 
Vers. Diese Alterationen verursachen eine zweitweilige Störung 
des Verlaufs der dorischen Melodie. Sie sind entweder unmittel­
bar vor der Note oder mittelbar durch Verwendung eines Melismas 
eingeführt worden. Die Verwendung des Melisma im Abschnitt (a) 
auf der zweiten Silbe bewirkt, daß ein Repetitionsklang ent­
steht, während das Melisma auf der vierten Silbe dieses Ab­
schnitts den Terzsprung nach oben ausfüllt. Fügen wir an dieser 
Stelle gleich hinzu, daß die Bereicherung der Melodie durch Me­
lismen einen charakteristischen Zug der Varianten der zweiten 
Gruppe darstellt. Besondere Aufmerksamkeit verdient die Fassung 
der Melodie im "Kancjonal Pszczynski", das aus dem kulturellen
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Grenzland zwischen Polen und Deutschland stammt und in dem die 
Melismen am häufigsten auftreten. In den anderen Überlieferun­
gen beobachten wir die größte Anhäufung von Melismen im Ab­
schnitt (b) , in dem sie auf die erste, vierte und fünfte Silbe 
fallen. In zwei Überlieferungen von Zientarski tritt ein Melisma 
auch im Abschnitt (c) auf der vierten Silbe auf. Bezeichnend 
für den Abschnitt (d) ist in allen verglichenen Überlieferungen 
das Fehlen des Melisma auf der fünften Silbe, die sich in der 
Überlieferung Leopolitas an dieser Stelle befindet, während das 
Melisma in drei Überlieferungen auf dem vorletzten Ton dieses 
Abschnitts eingeführt wurde. Im Refrain überrascht die Einfüh­
rung eines dreitönigen Melismas in den Überlieferungen von Klo- 
nowski und Solecki. Von den anderen Veränderungen, die in allen 
verglichenen Überlieferungen gegenüber der Aufzeichnung Leopo­
litas auftreten, sei noch die Elimination der Quartsprünge im 
Abschnitt (c) genannt, wodurch eine dreifache Repetition des 
Klanges zu Beginn des Abschnitts verursacht wird. Im Gegensatz 
zur Aufzeichnung Leopolitas schließt der Abschnitt (d) in allen 
Überlieferungen auf dem Grundton der Skala. Darüber hinaus 
treten in einigen Überlieferungen geringfügige Veränderungen 
zu Beginn des besprochenen Abschnitts auf. Schließlich ist 
noch zu bemerken, daß in den Überlieferungen der zweiten Gruppe 
die Kadenzformeln des Refrains noch differenzierter sind als in 
den Überlieferungen der ersten Gruppe. Ihr gemeinsamer Charak­
terzug ist die Alterierung des vorletzten Klanges. Der hier 
erhöhte 7. Ton der Skala wird durch eine Bewegung mit oder ohne 
Melisma oder aber durch einen Sprung um eine verminderte Quarte 
oder um eine kleine Sexte erreicht. Eine völlig andere Gestal­
tung des Refrains sehen wir im "Kancjonal Pszczynski" sowie in 
der Aufzeichnung des Walenty von Brzozöw, aber der Grund dafür 
war sicher die Verwendung eines anderen Textes anstelle des 
Wortes Alleluia.

Aus der Beschreibung der melodischen Varianten des Liedes erge­
ben sich einige Schlußfolgerungen. Wir stellen fest, daß ein 
stabiles Element der untersuchten Melodie deren formelle Struk­
tur (ABR) ist. Dem widerspricht auch die Tatsache nicht, daß
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in drei Überlieferungen das Repetitionszeichen auftaucht, das 
einen dreiteiligen Bau des Liedes (A ||: B : || R) suggeriert. Ein 
weiteres stabiles Element ist der Ambitus der Melodie, der das 
Intervall der None umfaßt, wovon lediglich die Aufzeichnung des 
Walenty von Brzozow abweicht. Ein stabiles Element bilden außer­
dem einige Klänge der Melodie, die mit Hilfe eckiger Klammern 
gekennzeichnet sind. Diese Klänge gehören sicher zum ursprüng­
lichen Skelett unserer Melodie.

Wir bemerken weiterhin, daß die Varianten der ersten Gruppe in 
der Überlieferung Leopolitas aus dem 16. Jahrhundert eine Stütze 
finden und daß es weniger von ihnen gibt als in den Überliefe­
rungen der zweiten Gruppe. Dagegen war das Muster für die zahl­
reicheren Varianten der zweiten Gruppe, die in den Quellen des
19. Jahrhunderts eine dominierende Rolle spielen, wahrscheinlich
die von Mioduszewski überlieferte Aufzeichnung, die - wie man✓aus der Vorrede zu seinem "Spiewnik koücielny" schließen kann -
mindestens bis ins 18. Jahrhundert und höchstwahrscheinlich noch
weiter zurück reicht, was die unvollständige Aufzeichnung im

23Rituale aus Jemielnica zu bezeugen scheint.

Die Varianten der ersten Gruppe begannen in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts an Bedeutung zu gewinnen und überwogen dann 
die Varianten der zweiten Gruppe in den Kirchengesangbüchern des
20. Jahrhunderts. Die Varianten der zweiten Gruppe dagegen treten 
in den Gesangbüchern des 20. Jahrhunderts immer seltener auf und 
sind nach 1945 dort völlig verschwunden. Dies war gewiß die Folge 
der auf breiter Ebene in Angriff genommenen Studien zur Geschich­
te des polnischen Kirchenliedes. Im Ergebnis dieser Studien be­
gann man die Notwendigkeit zu postulieren, diesen Liedern ihre 
ursprüngliche und authentische Melodieversion wiederzugeben. 
Außerdem setzten sich im 20. Jahrhundert Tendenzen zur Verein­
heitlichung der Liedmelodien und damit zur Elimination der Varian­
ten durch, die sich durch die stark verwurzelten lokalen Tradi­
tionen in der Praxis verschiedener Regionen des Landes erhalten 
hatten. Die heutigen polnischen Kirchengesangbücher enthalten 
noch keine vereinheitlichte Melodie unseres Liedes, denn die 
Lokaltraditionen sind weiterhin stark, und ein offizielles Gesang-
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buch gibt es in Polen bisher noch nicht, auch wenn die Arbeiten 
in dieser Richtung schon sehr weit fortgeschritten sind. Trotz­
dem scheint es, daß die populärste Redaktion des besprochenen 
Liedes diejenige aus dem "Spiewnik koscielny ks. J. Siedleckiego" 
von 1975 sowie einigen anderen weniger bekannten aus früheren 
Jahren ist.

Üxzifjoiid k
Abjjiewnifc Siedleckiego, }S

rL a. __ .4.. _l.*p  *.4. *Ä . . j . oĈ r«|sf*n Mn* »»a pwjleQj

Diese Fassung der Melodie des Liedes "Chrystus zmartwychwstal 
jest" kommt der melodischen Version des Liedes "Christ ist.er­
standen", wie sie das katholische Einheitsgesangbuch der deutsch­
sprachigen Länder "Gotteslob" aus dem Jahre 1975 bringt, am 
nächsten.

So stellt sich, ganz kurz gefaßt, das Problem der Melodie des 
Liedes "Chrystus zmartwychwstal jest" im Lichte der handschrift­
lichen und gedruckten Quellen aus einigen Jahrhunderten dar. Et­
was anders sieht es aus, wenn wir die aktuelle, lebendige Volks­
tradition in den verschiedenen Regionen Polens berücksichtigen. 
Aber das ist bereits ein anderes Problem, das gesonderter Unter­
suchungen bedarf.
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ABKÜRZUNG DER QUELLEN
(denen die Melodien der Notenbeispiele 2 und 3 entnommen wurden) 

Flasza = T. Flasza. Spiewnik. Krak6w 1930.
Gieburowski 1 = W. Gieburowski. Cantionale Ecclesiasticum.

Poznan 1926.
Gieburowski 2 = W. Gieburowski. Cantionale Ecclesiasticum.

Poznafi 1 933 .
Grabski = W. Grabski. Cantionale Ecclesiasticum. Gniezno 1873.

*Jankowski = M. Jankowski. Spiewajmy Panu. Warszawa 1971.
KP = Koncjonal Pszczyfiski. Rkps z ok. 1751-1761 .
Klonowski = T. Klonowski. Szczeble do nieba. Poznan 1867.
Leopolita = m . Leopolita. Missa paschalis z 2 pol. XVI w.

*Lewkowicz = W. Lewkowicz. Spiewnik parafialny. Olsztyn 1960.
Mazurowski = (J. Mazurowski). Melodie do zbioru piesni na­

boznych katolickich. Lipsk 1871.
Mioduszewski = m .M. Mioduszewski. Spiewnik koscielny. Krakow 

1838 .
Moczyfiski = L. Moczyfiski. Spiewnik parafialny. Wloclawek 1892.
Nachbar = J. Nachbar. Melodie do spiewöw naboznych. Rkps Bibi. 

Kapituly Wroclawskiej, 1844.
Nowogrodzka = M. Nowogrodzka. Spiewnik koscielny. Poznan 1955.
R^czkowski = F. R^czkowski. Wielbij duszo moja Pana. Warszawa 

1956.
Siedlecki 1 = J. Siedlecki. Spiewnik koscielny. Krakow 1948.
Siedlecki 2 = j. Siedlecki. Spiewnik koscielny. Opole 1975.
Sikorski = A. Sikorski. Zbi6r piesni naboznych dla Warmii i 

Mazur. Warszawa 1955.
Solecki = L. Solecki. Cantionale. Campoduni 1878.
Surzynski 1 = J. Surzynski. Spiewnik koscielny. Posznan 1886.
Surzynski 2 = J. Surzynski. Cantionale. Poznan 1892.
Surzynski 3 = J. Surzynski. Wielki Tydzien, nabozenstwa kos- 

ciola katolickiego. Poznan 1892.
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Walczynski = Fr. Walczynski. Spiewnik koscielny. Tarnow 1910.
Walenty z Brzozowa = W. z Brzozowa. Cantional albo ksiegi Chwal

Boskich. Krolewiec 1554.
Zawitkowski = J. Zawitkowski. Alleluja. Zbior spiewow mszalnych 

i pielgrzymkowych. Warszawa 1978.
Zientarski = r . Zientarski. Spiewnik koäcielny. Warszawa 1870.
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ANMERKUNGEN

1 W. Lipphardt. Christ ist erstanden, in: JblH. Bd. 5, Kassel 
1960.

2 Z. Nejedly. Dejiny husitskeho Zpevu. Bd. 1, Praja 1954.
3 I. Ferenczi. Christ ist erstanden. In: JbLH. Bd. 25, Kassel 1981
4 Wir berücksichtigen nur die katholischen Überlieferungen die­
ses Liedes, mit einer ausdrücklich notierten Ausnahme.

5 M. Korolko. Sredniowieczna pieän religijna polska (Das mit­
telalterliche polnische religiöse Lied). Warszawa 1980,
S. XXXIII.

6 Enthalten war sie im Graduale des Swi^toslaw von Wilkow, das 
während des letzten Krieges verlorenging.

7 J. Woronczak. Tropy i sekwencje w literaturze polskiej doi 
polowy XV wieku (Tropen und Sequenzen in der polnischen Lite­
ratur bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts). Wroclaw 1 9 5 2 ,

S. 27, passim.
8 Den Text geben wir hier und auch weiterhin im Verlauf dieses 
Artikels im heutigen Wortlaut wieder, weil es uns nicht um 
philologische Forschungen zu tun ist.

9 Bibliothek des Kapitels von Wloclawek. Handschrift Sign. 122.
Die Eintragung dieses Textes geschah etwa 1480-1490.

10 J. Woronczak. a.a.O. S. 28; M. Korolko. a.a.O. S. 58.
1 1 Kancjonal piesni naboznych (Cantional frommer Lieder) •••

S. 247-248.
12 Der Wortlaut dieses Verses ist nicht korrekt, in den heutigen 

Kirchengesangbüchern lauten die Verse 3-4 wie folgt:
Wstai-ci z martwych, grob pusty. Oto smiertelne ohusty. Alle- 
luia. (Er ist von den Toten erstanden, das Grab ist leer.
Hier sind die Leichentücher. Alleluja.)

13 Autor war Pater P. Folwarski.
14 In der heutigen Praxis werden nicht alle Strophen gesungen.
15 Choräle. Sequitur Ungaricum. Liber Mscpt. saec. XV pergamen.
16 Kancjonal Benedyktynek Stani^teckich (Cantional der Benedik- 

tinerinnen von Stani^tki). Sign. St.B, S. 90-91.
17 J. Surzynski. Polskie piesni kosciola katolickiego od najdaw- 

niejszych czasow do konca XVI stulecia (Polnische Lieder der 
katholischen Kirche von der ältesten Zeit bis Ende des 16. 
Jahrhunderts). Poznan 1891, S. 239.
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18 W. Lipphardt. a.a.O. S. 113.
19 E. Poloczek. Kancjonal Pszczynski jako ärödlo poznania pols- 

kich piesni katolickich na Sl^sku w drugiej polowie XVIII 
wieku (Das Cantional von Pszczyna als Quelle der Kenntnis 
polnischer katholischer Lieder in Schlesien in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts). In: Sl^skie studia historyczno- 
teologiczne. Bd. 11. Katowice 1978, S. 285-317. Es sei auf 
das charakteristische Detail aufmerksam gemacht, daß in die­
ser Überlieferung anstelle des Refrains Kyrie eleison oder 
Alleluia der Ruf steht: Hey, Pan Bog z nami (He, der Herr­
gott ist mit uns).

20 Siehe Cantionale Ecclesiasticum von Pawel: Rzymski (Warszawa 
1846) und J. Siedlecki (Krakow 1882).

21 In den Tabellen wurden die unvollständigen Überlieferungen 
übergangen, die nur das Incipit der Melodie enthalten.

22 Es handelt sich um das Cantional der Böhmischen Brüder unter 
dem Titel Cantional albo ksi^gi Chwal Boskich ... (Cantional 
oder Bücher göttlicher Lobpreisungen) , das 1554 von Walenty 
von Brzozow in Krolewiec (Königsberg) herausgegeben wurde.
Die dort angegebene melodische Version des Liedes konnte sich 
wahrscheinlich in der Praxis nicht weiter ausbreiten.

23 Bibliothek des Kapitels von Wroclaw. Handschrift Sign. 317 
(17. Jahrhundert).

Übersetzung: Herbert Ulrich, Lublin
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Alfonz N&dasy

DAS NEUE UNGARISCHE LIEDER- UND GEBETBUCH
SINGENDE KIRCHE1

Es ist ein großes Ereignis für jede Glaubensgemeinschaft, wenn 
sie ein neues Lieder- und Gebetbuch in die Hände ihrer Gläubi­
gen legen kann. Das ist auch bei uns in Ungarn, für die rö­
misch-katholische Kirche so. Es gilt sogar noch ausgeprägter 
für unser Land, denn wir hatten verlegerische Schwierigkeiten, 
und wir wußten, daß seit Erscheinen des letzten Lieder- und 
Gebetbuches (Du bist heilig, mein Herr! 1931) das Studium von 
Sammlungen und Manuskripten im letzten halben Jahrhundert viele 
Ergebnisse gezeitigt hatte, die eingebracht werden mußten.

Beim Lesen des Manuskriptes von 'Du bist heilig, mein Herr! ' 
hatte bereits Zoltän Kodäly gegenüber dem Redakteur Artur Harmat 
festgestellt, daß in eine zweite Ausgabe die Ergebnisse von Er­
hebungen einzugehen hätten, die auf ältere Zeiten zurückgrif­
fen. Die Aktivität ist tatsächlich in diese Richtung gelaufen, 
und zwar mit einem enormen Resultat.

Die 'Singende Kirche' (1985) entstand als Ergebnis einer neun­
jährigen mühsamen Arbeit des Redaktionsausschusses. Die drei 
Mitglieder des Ausschusses sind: Dr. Benjamin Rajeczky O.Cist., 
Dr. Läszlo Dobszay, Dr. Janka Szendrei. Die beiden Herren sind 
übrigens Mitglieder der IAH. - Nach fleißigem Studieren des 
Manuskriptes (ich war einer der Kritiker) riskiere ich die 
Meinung, daß das Buch Priester und Gläubige in zwei Gruppen 
scheiden könnte. Die einen werden schon nach dem ersten Hören 
die edlen Bemühungen des letzten halben Jahrhunderts um die 
alten Quelle zu würdigen wissen. Den anderen werden unsere Ur­
schätze aus der Gregorianik oder der fast vergessene Lieder­
schatz aus dem 14.-17. Jh., über den sich dicke Schichten abge­
lagert hatten, doch wohl für lange fremd klingen.

Geht man den Quellenhinweisen oder dem Stil der Stücke irgend-
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welcher wertvollen Liedersammlungen nach, so zeigt sich sofort, 
daß sie letztlich auf lateinische Hymnen zurückgreifen. Das 
ist verständlich, denn die offiziellen Lieder der Geistlichen 
und Mönche waren zugleich die Lieder der ganzen Glaubensge­
meinschaft. Die Gemeinsamkeit im Brevierlesen, in der heiligen 
Messe, in den Liturgien; bei den Prozessionen, in der gesamten 
missionarischen Tätigkeit war eine selbstverständliche Tatsa­
che. Das auf die gesamte Diözese sich erstreckende Wirken der 
Kloster- und Stiftsschulen hat all dies verstärkt.

Hätte der Schulmeister etwas Besseres, Richtigeres, Schöneres
unterrichten können als das, was er als Kind Jahre hindurch
in der alltäglichen Praxis, in erster Linie in Laudes und

2Vesper gelernt hatte?

Die Geschichte des Kirchenliedes enthält positive und negative 
Züge. Das Positive steht am Beginn, als das Singen der zum Gottes­
dienst Versammelten noch einheitlich war. Erst als sich die 
Aufgaben des Priesters und des Gläubigen zu trennen begannen 
(bereits seit Beginn des 5. Jh.), änderte sich die Funktion 
des Liedes. - Diese Entwicklung verläuft in den verschiedenen 
Ländern Europas unterschiedlich. Wir sprechen im Hinblick auf 
das neue Liederbuch jetzt selbstverständlich nur über Ungarn.

Rückblick

Es ist bekannt, daß das Konzil von Laodicea dem Volk in der 
Kirche einen Vorsänger zugeordnet hat (um 414).

Das führte zu einem doppelten Ergebnis: einerseits zur Heraus­
sonderung des Priestergesanges, andererseits zur selbständi­
gen Ausgestaltung des Volksgesanges. Als Bindeglied kann die 
Entstehung der Schola gelten.

Dieser getrennte Werdegang hatte ein Weiteres zur Folge: einer­
seits das Weiterleben des Latein in den aus dem Brevier und 
der heiligen Messe hervorgegangenen Teilen, andererseits die 
beginnende Verwendung der Muttersprache.
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Damit kommen wir zur ersten Periode im Quellenbereich der 'Sin­
genden Kirche', nämlich zum 14. Jh. In dieser Zeit greifen wir 
neben dem, was aus der Gregorianik hervorgegangen ist, die 
Spuren der Volksliedstile. Was die ersten Sammlungen verdek- 
ken, kann durch stilgeschichtliche Melodie- und Textanalysen 
zumindest erschlossen werden. Daß wir in der Forschung den 
richtigen Weg gehen, beweist eine Bestimmung des Konzils von 
Nagyszombat über die Jahrhunderte umfassende Gepflogenheit:
... ne vulgares ullae, aut latinae etiam cantilenae, praeter
eas, quas ante centum annos, maiores nostros certo approbasse

-------------------------------  3
constet ... in templis maxime, admittantur.

Der Verlust der vielen Sammlungen, die ab dieser Zeit versucht 
werden, erklärt sich aus der Geschichte; er ist Teil der lan­
desweiten Zerstörungen vom 15. bis 17. Jh.

'Cantus Catholici'

Einen Einschnitt stellt im Jahre 1651 das Erscheinen des 'Cantus 
Catholici' dar. - Das Konzil von Nagyszombat 1629 beschließt 
die Herausgabe eines Liederbuches. Die Arbeit des Sammelns be­
ginnt. Der Hauptorganisator ist aller Wahrscheinlichkeit nach 
der Domherr von Eger Peter Ragyöczi. Bei der Edition spielt 
der Bischof von Eger Benedek Kisdi die wichtigste Rolle. Der 
Druck erfolgte höchstwahrscheinlich in Preßburg. Das zeitge­
nössische lateinische und ungarische Melodienmaterial weist 
auf die vorausgehenden Jahrhunderte zurück. Man findet in die­
sem Buch außer Liedern, die, abgeändert, in der Reformation 
erhalten blieben, einen enormen Fundus aus der Zeit vor der 
Trennung.

Die Wirkung zeigt sich darin, daß mehrere Ausgaben fast zwei 
Jahrhunderte hindurch den ungarischen Kirchengesang bereichert 
haben.4

Das Buch wollte, mit einem Wort gesagt, all die Lieder aus äl­
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teren Manuskripten und Sammlungen zusammenstellen, die sich
als dauerhaft erwiesen haben. Darauf läßt der folgende Teil
des langen Textes auf dem Titelblatt schließen: ... (Lieder),
mit denen die Christen das Jahr über in kirchlicher ... Andacht
zu leben pflegen, sind jetzt erneut zusammengefaßt worden ... -
Oder wie es in der Dedicatio heißt, wenn der Redakteur auf
Lieder mit unrichtigem Wortlaut oder unrichtiger Melodie, wie
sie seine Zeit bietet, hinweist: Cui tarn manifesto plurimorum
animorum periculo, ut mederi conarer, atque aliquam naufragio
proximis, aut tabulam porrigerem, aut obycerem rudentem, sacros
hos hymnos partim conscripsi, partim apiculas imitatus, ea qua
potui solertia, conquisivi, qui prius publicum videre noluere 

5

Bereits bei dieser Quelle, die zu den ältesten zählt, finden 
wir den Grundgedanken, der dann die Entstehung der 'Singenden 
Kirche' leitet: schon die Redakteure jenes Zeitalters sind ad 
fontes zurückgegangen. An dieser Stelle müssen wir den Redak­
teur des Gebetsteiles, Dr. Josef Török, erwähnen, dessen nach 
dem gleichen Prinzip verrichtete Arbeit ein glänzendes Bei­
spiel dafür darstellt, wie auch in den kleinsten Aussagen die 
katholische Lehre gegenwärtig ist.

Formulierungen des Glaubens aus allen Zeitaltern, die dem ent­
sprechen, hat der Redakteur zur Grundlage des 'Cantus Catholici' 
gemacht. In den Text der Lieder darf nie etwas aufgenommen 
werden, was dogmatisch oder asketisch-moralisch mißverständlich 
sein könnte.

Vorbild war somit der 'Felsengrund' der Hymnen und der grego­
rianisch gegründeten Werke der 'Urkirche'.

Von den Ausgaben des 'Cantus Catholici' ist die aus dem Jahre 
1703 die reichhaltigste; sie wurde vom Benediktiner Demeter 
Szoszna um 426 Lieder (nur Texte) ergänzt. Wenn man sich mit 
der Materie eingehend vertraut machen will, muß man ein ande­
res 'Cantus Catholici' erwähnen, das 1677 erschienen ist. Es
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zeigt, welche verschiedenartigen Wirkungen das Unternehmen auf 
verborgenen Wegen auslösen konnte: daß man neben dem 'Cantus 
Catholici' von Kisdi selbständig tätig werden, Unvollkommenes 
erkennen und ersetzen konnte. Die beiden 'Cantus Catholici' 
treten zwar auf getrennten Gebieten auf; aber handgeschriebene 
Sammlungen von Kantoren zeigen Übernahmen oder Änderungen, die 
über unbekannte Quellen laufen.

Ein beachtliches Element tritt noch hinzu, nämlich das patrio­
tische Empfinden.

In einer Sammlung wie die 'Singende Kirche' konnte natürlich 
nur eine Kostprobe davon aufgenommen werden. Gleich jedoch in 
welchem Zeitalter der patriotische Gedanke im Lied erscheint, 
immer spiegelt er den Dank gegenüber Gott. Das zeigt sich am 
besten, außer im Lied an die Jungfrau Maria, in den Liedern an 
die Heiligen, selbstverständlich die ungarischen Heiligen. Das 
Christliche steuert das Allgemeine, das Ungarische die beson­
dere Motivation bei.

Gut illustriert diesen Gedanken Lied 234 der 'Singenden Kirche' 
es gehört zu den beliebtesten derartigen Liedern im ganzen Land 
(Das Manuskript befindet sich in Pannonhalma) . Die ersten Stro-g
phen sind in der Anlage wiedergegeben.

Unsere Mutter Maria, unsere altehrwürdige Patronin!
In großer Not so ruft dir unsere Heimat zu:

Vergiß nicht Ungarn, unsere süße Heimat, 
die armen Ungarn!

Liebe, schöne Tochter des Vaters,
Mutter Christi Jesu, Verlobte des Heiligen Geistes! 

Vergiß nicht Ungarn ...

öffne die Himmel auf unser Rufen,
Wende deinen mütterlichen Mantel auf unseren Schutz! 

Vergiß nicht Ungarn .,.

(Im Manuskript: Pannonien statt unsere süße Heimat)
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Das typischste Lied über ungarische Heilige stellt ein Text 
aus dem 20. Jh. zu einer Melodie aus dem 17. Jh. dar:

Gott, wir knien vor dir für unsere Heimat nieder,
Decke zu unsere häßlichen Sünden in Deiner Güte,
Schau auf die reine Seele der heiligen Ungarn,
Ihre Verdienste halte du dir vor Augen!

Oh, wenn Du es ansehen wolltest!
Den Reichtum des Herzens von König Stefan,
Die klare Reinheit des heiligen Herzogs Emmerich 
Die kühne Ritterlichkeit von König Ladislaus.

Die Heilige Elisabeth strahlt eine heldenhafte Liebe aus, 
Die Gebete von Margit flügeln sühnend;
Uns vergebens, mein Herr, soll nicht nachweinen 
Die gesegnete Jungfrau Maria!

Wir Sünder können alle Schläge ertragen,
Sie beten für unsere angeschlagene Heimat,
Laß uns auch rein, heldenhaft, heilig sein,
So rette du unsere Heimat!

Jänos Käjoni:'Cantionale Catholicum1 1676

Es handelt sich um die unfangreichste Sammlung, die bis dahin 
erschienen ist. Ihre Quellen sind geschriebene Sammlungen von 
Kantoren, die die Überlieferung von Jahrhunderten zusammen­
faßten. Dies wird durch eine ganze Reihe solcher Sammmlungen 
bestätigt, die im Besitz des Archivs für Manuskripte des Na­
tionalmuseums sind. Und dabei stand Siebenbürgen an der Spitze. 
Der Fleiß seiner Kantoren wirkte sich auf den kirchlichen Ge­
sang aus, und umgekehrt animierte die Liebe der Gläubigen zum 
Gesang die Kantoren, möglichst viele alte Gesänge bekanntzu­
machen. Der Franziskanermönch Jänos Käjoni hat aber auch die7bis dahin erschienenen Sammlungen berücksichtigt.
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Die Übersetzungen lateinischer Originale ins Ungarische hat 
größtenteils er angefertigt. Die ursprünglichen Texte setzen 
als Quellen ein Dutzend damaliger offizieller kirchlicher 
Ausgaben voraus.

In seiner Sammlung finden sich auch eigene Schöpfungen. Jeden­
falls behaupten das die Forscher aufgrund der individuellen 
Besonderheiten des Stils.

Seine Sammlung wurde ohne Noten herausgegeben, weil die Fran­
ziskanerdruckerei in Siebenbürgen zum Gravieren von Notenköp­
fen keine Ausstattung hatte. Dieser Mangel beeinträchtigte die 
Wirkung der Sammlung.

Neuerdings hat Pal Peter Domokos nach langjähriger fleißiger 
Tätigkeit das 'Cantionale Catholicum' herausgegeben und da­
bei die fehlenden Melodien gefunden. So steht nun dieses in 
seinem Jahrhundert einzigartige Werk Käjonis jedem Forscher 
in seinem vollen Quellenwert zur Verfügung, wenn es von irgend­
einer Warte aus weiter behandelt werden soll. Nur für 35 der 
820 Liedertexte hat Domokos keine Quelle gefunden. Ein Riesen­
erfolg!

Spätere Ausgaben einzelner Sammlungen nach dem ersten Erschei­
nen des Buches (1676) haben zunehmend die Grundlagen verdeut­
licht, von denen Käjoni bei seiner Arbeit ausging.

Er ist sich des Werts seiner Arbeit bewußt, wie der Beginn 
seiner Einleitung zeigt:

Ito meum vigitans Studium, rigidi ite labores, 
daedala eeu taetis apis arte sua legit hortis 
Neetareos labio sugens e flore liquores. Hie et 
ego veterum pia volvens eantica; solo Numine 
coelesti Saero aspirante labori.

Käjoni sieht richtig, daß der Liederschatz eines Volkes, gleich 
ob weltlich oder kirchlich, nur erhalten bleibt, wenn die Lie­
der wirklich im Volke leben. Welches Lied er auch immer gefun­



95

den hat, er wußte gut, daß die Wurzeln in irgendeiner Form
auf die Landnahme zurückgehen. (Sogar in noch wesentlich äl-0
tere Zeiten, wie wir heute wissen!)

Deshalb schrieb er in der Einleitung zu seiner Sammlung: Die 
Ungarn hätten, nachdem sie aus dem Heidentum zum richtigen 
Glauben bekehrt worden wären, schöne Loblieder auf Gott, Lita­
neien und sonstige zur Andacht anregende Hymnen komponiert, 
aus den Psalmen des Heiligen David viel ins Ungarische über­
setzt und damit in der Kirche und in ihren Häusern Gott ge­
lobt: dabei wären sie den heiligen Engeln Gottes gefolgt, die
bei der Geburt unseres Herrn Christus aus dem Himmel hernieder-9stiegen und das Kind JESUS mit schönem Lob ehrten.

Kurze Charakteristik der Zeit vom 16.-19. Jahrhundert

Was die Sammlungen des 17. Jh. gegenüber früheren auszeichnet, 
ist, daß nun eine Reihe von Liedern in Erscheinung tritt, die 
auf die Hauptteile der Heiligen Messe zu singen sind. Was 
zeigt dies? Doch wohl die Bemühung um die Reinheit der Litur­
gie, das Bestreben, der auflösenden Wirkung der Reformation, 
der Ausbreitung des Subjektivismus in der Liturgie entgegenzu­
wirken dadurch, daß die festen Teile der Heiligen Messe ins 
Bewußtsein gehoben werden: Introitus, Gloria, Evangelium, Credo, 
Sanctus, Benedictus, Communio, Ite missa est.

Aus dem 18. Jh. , in dem die Entwicklung langsamer verlief, 
sind die repräsentativen Werke bekannt, die die vielfältigen 
Bemühungen dieses Jahrhunderts gut vertreten, wenn die gelei­
stete Arbeit auch nicht an die der Blütezeit der vorausgehen­
den zwei Jahrhunderte heranreichte.

Das 'Cantus Catholici1 und einige damit zusammenhängende Werke 
tragen Früchte auch für dieses Jahrhundert, auch wenn die neu 
aufgenommenen Lieder nicht so zahlreich waren, daß sie die 
neuen Ausgaben hätten wesentlich bereichern können.
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Dennoch kann man dieses Jahrhundert als eine Blütezeit be­
trachten, die ihre ersten Früchte dann im 19. Jh. hervorbrach­
te. Es wird die Entwicklung eingeleitet, die zur Struktur der 
'Singenden Kirche' führt: eine Stilreinheit des Gesanges zu 
erreichen, wie sie in mittelalterlichen lokalen Liturgien zu 
finden ist.

Mihäly Bozoki hat 1797 in Väc sein Liederbuch mit Noten für
10katholische Chöre herausgegeben.

Im 19. Jh. erkennt man dank einzelner Vertreter von herausra­
gender Gesinnung immer mehr, daß erneut die Grundprinzipien 
der Blütezeit, d.h. der Gedanke des "ad fontes", in die Praxis 
umzusetzen sind wegen der vielen geschmacklosen Lieder, die 
dazugekommen sind. Immer bewußter wird gefordert, daß die Lie­
der weggelassen werden sollten, die von den alten Grundlagen 
abweichen und zur Gänze von weltlicher Stimmung geprägt sind.

Es wird immer bewußter, daß man einen großen Schatz besitzt, 
nämlich die makellosen Lieder alter Jahrhunderte. Es gibt je­
doch auch ungeschickte Redakteure, die nicht erkennen, wie 
man diesen großen Schatz auswerten kann.

Mark Koväcs

Man kann deutlich erkennen, daß verschiedene Sammlungen, die 
in der zweiten Hälfte des 18. Jh. im Lande erscheinen, stark 
unter deutschem Einfluß stehen. Das läßt sich daraus erklären, 
daß die betont monarchische Idee Kaiser Josef II. nicht nur in 
der Politik, sondern auch in der Wissenschaft und den Künsten 
wirksam war. Vom Westen her drangen Melodien ein, von Hand 
aufgezeichnet oder von den Pfarreien auch nur durch Hören er­
lernt, und durchsetzten die ungarischen Lieder des Landes, 
die lateinischer Herkunft waren oder auf der Gregorianik ba­
sierten oder bereits eigenständigen Stil aufzuweisen hatten.

In einem Teil der Lieder spiegelt sich nun deutlich die Wir­
kung eines minderwertigen Stils der Völker der Monarchie.
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Aber der Reinigungsprozeß ist angelaufen.

Er und seine Notwendigkeit haben ihre Vorgeschichte. Wie be­
reits erwähnt, befaßte sich das Konzil von Nagyszombat im Jahre 
1628 mit der Reform des Liedes. Aber auch sonst hat das Thema 
Lied immer seine Beachtung gefunden, denn die Musica sacra war 
immer ein lebendiges Gut in der zweitausendjährigen Geschichte 
der Kirche, sowohl für das gregorianisch wie auch für das mut­
tersprachlich singende Kirchenvolk. Daraus folgt zwingend, daß 
sowohl die Kirche selbst wie auch die singende Kirche sind 
semper reformanda et renovanda.

Bei der Durchführung der notwendigen Aufgaben sind jedoch 
Flauten eingetreten.

Im 19. Jh. schließlich bahnte sich mit Mark Koväcs, was die
Musik betrifft, eine Haltung an, die das Anliegen früherer Kon-

1 2zile erneuern wollte. Er zog für die Melodien die uralten 
Hymnen und ihre Varianten heran oder ordnete die typischen Me­
lodiewendungen seines eigenen Zeitalters dogmatisch gereinig­
ten Texten zu.

Seine Sammlung ist bis heute ein leuchtendes Beispiel dafür, 
daß wissenschaftliche und künstlerische Arbeit, die den Ab­
sichten der Konzile folgt, von großem Erfolg gekrönt ist und 
eine sich steigernde Wirkung zeitigt.

So ist diese Sammlung die Grundlage für viele spätere Sammlun­
gen geworden.

Offensichtlich hat dieser Tihanyer Benediktinerpater all dieses 
bedacht, als er sich entschloß, die Heilung der Leiden zu über­
nehmen. Er hat den bedauerlichen Zustand klar gesehen, aber 
ebenso die Aufgaben. "Wenn wir den göttlichen Sängerchor be­
trachten, so werden wir sehen, daß wir auf dem Sockel, den un­
sere Vorfahren vor sechs Generationen aufstellten, offensicht­
lich nichts aufgebaut haben, sondern wir haspeln auch jetzt 
noch mit Langeweile die veralteten Lieder herunter, die bereits 
im Munde unserer verstorbenen alten Väter salzlos waren."

11
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Als Ergebnis der Arbeit von Mark Koväcs ist von gregorianisch 
wirkenden Melodien bis hin zu Wendungen, die an weltliche Lie­
der erinnern, alles anzutreffen. Er wollte mit allen Mitteln, 
jedenfalls aber mit ungarischem Text und Stil, der Andacht die­
nen, wenn es auch nicht überall mit Erfolg geschah.

'Singende Kirche'

über solche und ähnliche Stationen gelangen wir zur Ausgabe
1 3der 'Singenden Kirche'. Eine 2. Auflage ihres Vorgängers,

'Du bist heilig, mein Herr!', ist wegen des Weltkriegs ge­
scheitert. Eine Neuausgabe danach war völlig unmöglich.

Nach langen Jahrzehnten hat es sich ergeben, daß der Staat die 
Herausgabe eines neuen Lieder- und Gebetbuches genehmigte. Die­
ses konnte jedoch nicht mehr eine geradlinige Fortsetzung des 
'Du bist heilig, mein Herr!' werden, weil mittlerweile das welt­
berühmte Sammeln von ungarischen Volksliedern das berechtigte 
Bedürfnis mit sich gebracht hatte, das inzwischen aufgespürte 
Material zu integrieren.

Es war der Vorschlag von Zoltän Kodäly, als er das Manuskript 
von 'Du bist heilig, mein Herr!' las, daß für die nächste Aus­
gabe unbedingt weitere Recherchen in alten Kodices und Frag­
menten sowie handgeschriebenen Sammlungen zu machen seien.

Es war auch notwendig geworden, die Recherchen bis zurück in 
die Jahrhunderte der vernachlässigten Psalmen, Hymnen und der 
Gregorianik auszudehnen, wovon das 'Du bist heilig, mein Herr!' 
schon gute Beispiele gebracht hatte.

Gerade beim Schreiben dieser Zeilen ist die 2. Auflage der 
'Singenden Kirche' erschienen. Es ist erfreulich, daß dies be­
reits nach einem Jahr geschehen konnte.

Der Redaktionsausschuß hat die Komponisten des 20. Jh. prinzi­
piell nicht mit aufgenommen. Man mußte dennoch eine Ausnahme
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machen, damit die landesweit bekannten und begeistert gesunge­
nen Meßordinarien einen Platz bekamen (Kodäly und Werner). Das
Opus von Kodäly setzt, sublimiert, den Stil des präklassischen,

1 4barocken ungarischen Volksliedes fort. Werners Werk wirkt,
als wäre er in die Schule von Marenzio und Suriano gegangen,
tatsächlich aber wurde seine Feder durch musikalische Gedanken
geführt, die aus Tausenden von ungarischen Volksliedern heraus- 

1 5gefiltert sind. Wir erwähnen nur ein einziges Lied, die zum
Budapester Eucharistie-Kongreß geschriebene Hymne von Gfeza 

1 6Koudela , die ein hervorragendes Beispiel für den im ersten 
Drittel des Jahrhunderts bekannt gewordenen europäischen Stil 
darstellt (1938).

Die kommenden 20 Jahre werden schwere Arbeit mit sich bringen: 
die junge Generation muß in einer Welt, die dem Glauben gleich­
gültig gegenübersteht, ihre Eltern die Achtung vor den litur­
gischen Quellen lehren. Aus der vorausgehenden Generation hat 
ja kaum jemand die kirchlichen Lieder kennengelernt. - Wenn 
die Gnade Gottes sie zur Kirche zurückführt, so werden sie ge­
meinsam mit der heranwachsenden Generation wieder die kirchli­
che Musiksprache unserer Urväter erlernen.
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2
FLLAJÄNLÄSRA: 3. In  a/ ostya 6s a bor m ir, -  

Golgotävä Ics/ a/ ollär. — föpapunk az üdvözftö, -
cS a/ äldo/at ugynnö.

4. hekijjnljuk mi is vefc -  a / Isten tisztefetlre, — 
aki minkct ig\ s/erctcu. — Münival a szfveket.

231 Maria-s/ckvcncia („Gaude Maier Virgo Christi”). 
Mischen oangllium clfltt vagy utin, fclajinliskor; 
misen kiwil is. külonosen a hüsvlti idöben 6s Nagy- 
holdogass/ony haviban Szakaszonk6nt clö6nekesek 
(vag> käntor) ke/dik, a n6p a dailamismöttesscl foly- 
tatja -  S/: XIV sr cszicrgomi misckönyvböl, Csa- 
näd B ford D: Budai Psalicrium. XV. sz.

Li Li): ÖrüIj.Kmrtuss/cnf a/ulo-jc. a-kit Ga-bor 
(N):Örülj. icl-jcs kc-gyclcmmcl. s/ültcl. de nem

ko- s/orvto - je 
gyöt-re-lcmmcl.

s/üz a- nya-nak hir-de-tett. 
li - li- om-nul c- kc-sebb!

kAAAJ:. Z j  fl"
II.(E):Örülj.his/en Egys/ülol-tcd. b;ir zo- kog-va

a-miiu( N):Orulj.Fiad mcmiybcs/ällou. I;it- lad.

^  '■rrn n %
el-tcmct-ted. I'el-tamadoti ragyogva. A - nien. 
e vi-la-goi mesv.c hagyla a-lak-ja.

3 0 0

Sequenz Gaude Mater Virgo Christi 
Missale Strigoniense 14. Jh. 
Psalterium Budaense 15. Jh.



102

3

A-hol a nap-nak (& - nyc kel, sa

fö ld a -m cr-rc  v4-get 4r, di- cs4rjiik Krisztust,

a Ve - zert, Szüz Ma - ri - ä - nak
vegen:

gyer-mc - kdt! A - - men.

2. A viläg boldog Mestcrc — szolgai testbe öltözött, 
— hogy testünk tcsttei mcntsc mcg, — s ne vesszenel. 
kit alkotott.

3. A sziilö titkos rcjtckön — beidp az 6gi kegyelem, -  
a szüz-leanynak mehe hord — soha nem ismert titkokal.

4. Szemdrmcs szive otthona — Istennek lett a temp- 
l°ma, — ferfit nem ismervön soha, — hallvän ig& 
fiat fogant.

5. Vilagra hozta gycrmekdt, — kit Gäbriel 
detctt, — kit anyamfchbe zärva meg — JÄnos titko® 
mcgcrezett.

pusztdban kiällö Hang köszdntötte önnSn 
az Igit (»ö. Lk 1.41). — Sz: Sedulius (V. az.), 
B. ford. D: Budai Psalterium, XV. sz.

Text Sedulius 5. Jh.
Melodie Psalterium Budaense 15. Jh.
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M. D. C. D. r .  Af. & 0. SS. H.

Of^5x>u<iO^XS»iS56^itoe^i8öeS53@3o
Cantus Catholici MDCLI
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I. (E :) Ö rülj. tc is ho/./ä rncntcI, -- ,  dicsösCgiicl tut.:/- 

tettci — a rncnnyci irö n uMg. I N :) A t c .m e hcd s /c m  
gyüm dksc — Iclkünk <3hct hou> hcto lhc. - ic:'ltalad 
adatik. Ariden.

232 (H 289) l.cgrcgihh magyar ncpöncktink Märiähn/
Sz: Väsürhclyi A .. XVI. si clcjc. I): XVI s/ . mai 
ncpi gyüjtcs szcrint.

Parlando
1,

F3 J
Angyalok-nak nagysagos Asszo-nya,

j  S : U  'I
Ü rJ e -z u s -n a k  bol-dog-sa-gos any-ja.

- ^ .c n  J ■ 1 ■ H
mennyor-szägnak d i-c ,ii ki-räly-n£ - ja ,= p U iD 1Ü U
pa - ra  -d i-c so m  mcgnyili szCp k a -p u  ja!

2. Rcad nc/.nck ärväknak s/cnkn. p /\cu \eknck 
keserves szivci. — rcüd värnak s/c!,!cmc..:k u uu  i. 
bünösöknck biinködö Iclkci.

3. Hozzad s/.ölunk, s /ü /ck n ck  \ir;ig;i, p j t m i k.ik 
värva-vcirt Icünya, — aposiolok iis/.tclctcs lar..,a. 
minden szcntck cdcs vigassüga.

4. H alo ttaknak m cgs/ahaditöja, s/om oniak rnci’-

Unser ältestes Marienlied, 16. Jh.
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I .

Text: Demetriu Szoszna OSB 
Melodie 17. Jh.
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S. AZ ÜR ÜNNEPEI AZ 1-:VKÜZI IDÜHEN 

Szenthäromsäg Va.sarnapja
Az ünncp magyara/aia, miM-jc: 701 .. /snlo/smäu : 

1306.. Elmclkcclc,ck c, imädsägok : 1 1 12. old.
130 Szcntharornsäg-himnus/ (..O Pater Sande“, a rc!.!imagyar liturgiatx)I. S,: Kajom Kancionale alap-j:.in iij fordita*. D: Regi magyar lrnnrnis/daHam M\..;- dai Psalicrium, XV. s, ). khsl! cgwerüsihe.

Poco parlando

Ö mi sL.ent Atyänk. ir-galmas cs kcgycs

Is-ten szentFi-a, U-runkJc-1.us Kris/tus !

Ö vi- gas1.-ta - lo, Cl -tc- tii s/ern Lc - Ick:

egy ö-rök Is- tcn! A - mcn.
2. Ö Szenthdromsäg, nagy c, crö, Egyseg! Iga/

istcnsdg. mdrhetetlcn josdg! — Angyalok ferne. drva 
nepnck vigasz: — vildg rcmdnyc !

Hymnus O Pater Sancte
Melodie Psalterium Budaensis 15. Jh.
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7. S/cni kcrgcd onl jö illatol. — ized a nektirt gyfci 
le! — E/cr gyümölecscl boldogan — tapsolnak gyöztes
karjaid!

8. Udvb/Icyy oltar, s/cnt Kereszt, — melyen ö  
diesen s/.cnvcdctt, — rajtad az £lct halt halält, — s 
holtdval s/er/ctt clctct.

(Mcghajolva a S/cnt Kcreszt feli:)
9. Ö s/cnt Kcrcs/t, tc cgy rcm6ny, — a szenvedds 

s/cnt idcjcn — növcld a jökban javaid, — s töröld 
a bünös \6tkcit!

10. Häromsäiios nagy Istcnünk, — dicsdrnek tdged 
mindenck. ~ kikct mcgvalt a szcnt Kcrcszt: — vczdrelj 
minkct s/iintclcn. Amen.

79 82) A Vexilla Rcgis himnusz egy kisöbbi vältoza-idnak fordiläsa. S/: Sik S. D: Cantus Catholici. 1651.

Ki-rä-lyi zds/-lö jdr c - löl, Keresztfa

t i t - k a  tün-dri- köl me-lyena/. £ - let

halt ha- lall, smegtör-tc hol-ta a ha- lait.

2. Kcgyctlcn Idnd/xa verte at — gonos/ vasaval ol- 
daldt, — s mely szcnnyct, vetket cltorölt: — bclölc viz 6s 
vdr ömölt.

154

Hymnus Vexilla Regis 
Melodie Cantus Catholici 1651
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vigdre is. — Sz: Kdjonl Kandonäle alapjän. D: erdd- 
lyi nipi gyfljtdsböl.

Parlando

2. Csodälatos tetteiröl, — szabaditö erejeröl, — 
cmlekezem jövoltdrol, — bizodalmat vcszek abböl.

3. Mert ö erös hatalommal, — dicsösegcs szent jobb- 
jäval — az ö ndpdt megmentette, — fogsagäböl kive- 
zetle.

4. Ügy vezette szent Egyhizit, — mim jö päsztor 
kedves nyäjät, — dteldröl gondoskodott, — utat neki 
6 mutatott.

5. Hälät adjunk az Istennek, — Atya, Fiü, Szentlc- 
leknek, — härom szemdly Folscgcnck. — egymivoltu
Istensdgnek.

Text: Kancionale von Kajoni 
Melodie: Volkslied aus Transsylvanien
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10 •.
7. Volt tizenköt öra mär, hogy kcrcsztrc vontäk, — 

s k6t lator közt kcresztfän fcl is ällftottäk.
8. Kinok miatt szomjazäk, s ök cp6t adänak, — 

annak, aki elvcvö bunöt u vilägnak.
9. Halälra ment dclutän härom öra täjban, — 

„Fogadd, Atyäm, lelkemct!" mondta vcgszaväban.
10. Pogäny vitöz okfalat törrcl ätlytikasztä, — rengett 

a föld 6s a nap fenyet elfogyasztä.
11. A keresztröl Icvcvek meg aznap dclesten, — 

elctadö szent testet sziklasi'rba rcjtven.
12. Nczd, ö bünös, igy hal ö, kiben eiet tämad, — 

sirj fölötte. s törje meg szi'vcd a bunbänat.

8 8  (H 81) Krisztus nagypenteki panasz-szavainak versus 
fcldolgozäsa. Magyaräzatät läsd a 819. sz. dnekndl. 
Nagyböjt utolsö ket heteben, különösen Nagypente- 
ken dnckelhctö. — Sz: Käjoni Kancionäle. D: Bo- 
zöki M.. 1797.

Poco parlando, alla breve

te -e l-le -n ed  mit ve-tet-tem ? Tö-led ha-Ialt 
----- ----------------,_____ ,

rodrt szenvedtem? immär meg en-ne-kem!

Aus Käjoni und Bozoki 1797
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11

A s/cp mennyors/ig i gaz szfn-a -rany-ja!

Legynckünkutunk a tc s/cntHadlioz:k6rdIstentörtürtk!
2. Ö szcnt Szuz, tiszia mindcn földi szcnnytöl. — 

nagy kcgyct nycrtöl Urad-lstcnedtöl: — mcrt mint a 
liljom, tiszta voit a iclked. — Körd Istcnt örlünk!

3. Legy aldott, szcnt Szüz, ü] örömnap fdnyc, — Is- 
tcn-orszagnak cUö kcrcsztdnyc! — L6gy velünk, kö« 
riink. mindcnnapjainkban! — Körd Utcnt 6rtünk!

247 178) A szcntck, különösen Mdria dlcte a keresz-
leny cletcs/mcny szcmlcltctdsc, j6l tanulhatö pöldäja. 
— sz ds D \ Kovdcs M., 1842.

Szü/ Märi-a, mcnnynckgyi>niyt»s£kcs« sö- gc, 
tiv-ta s/crc - ic t-rck  ar;*nya,s/d|>sd - ge!

S/crct-Ick cs ä ld -Ia k . cns/ivcmhe / i r  - lak.

' j tf 1 i ft f.f
\ f  i.ri, M:i . pi - i 1 Ui ,. .UKn l  ^/ i l* VZO-IÜ- Ifl!\f,t ri- a. M a -r i -a 1 Hü-nos»*k s/ö* s/6-lo- ja!

2. Ö Maria, tcnger csillaya, cst fdnyc, — szcginy 
g>arlö cnihcr mäsodik rcmönyc! Ältalad. s/öz Szöp-

Mark Koväcs OSB 1842



FELAJÄNLÄSRA: 3. Ki mindea vdrcicppct önkdnt 
irtünk äldo2, — utat nyitni nikönk lolment az Atyi» ^  
hoz, — 61ök6rl, holtak&t az Atya Egy-Fia — önmagät ^
itt odaadja. *

4. £lök, hol Jak kärnek, szent Egyhizad mondja: —• »• 
gyujts összc majd minket örök orsz&godba, — s mind, |  
akik szcrettünk, örvendjünk tevtled — Üt, Igazsäg, 
örök £(ct.f

334 (H 251/a) Gyäszmise-kczdÖ 6nck. A szentmisdnek 
közbenjärö, a megholtakdrt könyörgö, bfineikfrt en- 
gcsztelö £rt£ke van. — Sz: Harangi L. D: Kov&cs 
M„ 1842.

Alla brcve
|

S/emünk tcl-vc könnyel, szi-ve- ink-öen 
Vi>gasz*ta -16 Is - tcn, tc vagy ö- rök

mdyci nc-pcd bcmu-lal sc-git*scn a holtaton.

3 3 5  (H 251/c) Fclajdnldsi dnck gydszmisdkre. Sz: Htfingi 
L. D: lllyds l., 1693.

1 0 4

Aus dem Requiem: Mark Koväcs OSB 1842
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1 3

kit lclkcm hi*dcg jasw lhan szalmän ta * läl.

R.Ö J6* zu - som , o kcd-vc ■ scm »

nyugodjäl mclcg szlvc*mcn Cn mindc - nem !

2. Ö JC/us. mcnnvei vcndCg. Cnnaiam ,/a llj. - tc,- 
teddel es stcnt vcrcddcl cngcm taplälj ! R)

39 (H 23> S ,: Pakocs K. D: S/emcnyei - Kaposi ek 
XIX.

Istcngycrmck,kit irgalmad közcnkleho- z0tt, 
angyaloknak e-nc*k£vcl nCked :ildo-zok ,

terjeszd fölCm kc-zc*dct, hogy az is-tcn - sze-rc-lC

töltse el ma szivem-lclkem jäszolodtö - vdn.
2. Bar ncm latoni g>crmckarcod s/crn \onavm , 

hiszcm mCgis rendülctlcn, hogy mar tc vagy in. “* c, 
mosolygön fölfogod könnycmct. amit hotok — ajün- 
dekul jäszolodnak tronusihoz Cn.

Gegen Ende 19. Jh.
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14
493

Szcrn v a g y S z e n t  vagy!

S zen t__________ _ v a g y !  minden-sdg V-ra.

1s - te-ne! Di-csö-se - ged bo-töl-ti 

memyet^s a föl-dct! Hozsanna a magassägban!

^ f r f f  T  "
Aldo», ki az

Ür nevdben jö! Hozsanna a magassäg-ban!

494

w  Is-tcn  Bä-rä - nya, ki

551

Messe von Kodäly: Heilig
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1 5
497

Maestoso

Szent vagy, szent vagy, szent vagy,

minden-se^ L^ra, 1s • te-ne! Dicso-s£"ged

1 1
Hozsanna a magassag-ban. AI • dott, a-ki jönaz

Ur nc-vs-b en. H°zsan-na a magassdg-ban.

498
Sustenuto

ls -lcn lt.i-ra n,a .  te e!-Nes/t.><la

Vi- I,ig hü- ,« -^  ir-t!,.dma,z „e--kü„k.

556

Messe von Werner: Heilig
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16

187 (H 280/B) Az 1938. £vi eukarisztikus kongresszus 
induloja. S,: Bangha B. D: Koude!a G. 
ci

napnyugal» miMi- ü s/iv összccsengjcn,magaszta)ja

a /  ■ U-ral! Kris/tu,ujra földrcszaNott,vandorldsunk

rcj * te-1.c tt. R)Kris/tus kcnycr- s bor szi-n^-ben

Ur s Kir:ily a fold fc-lctt: for-rassz eggyC

bc*kcs-scg- bcn min-den nc*pct s ncmze-tet!

2. Egykor crtünk tc,tct oltött. kisgyermekkönt jött 
közCnk, — u kcrcs/tfän vcrc ömlött vdltsdgunknak böre- 
kent. — Most a1. oltar Golgotdjdn ujra iu a drdga

Hymnus von Koudela
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Eberhard Schmidt 

PFARRER UND FRÖMMIGKEIT
ANMERKUNGEN ZUR GEISTLICHEN LEBENSORDNUNG DES EVANGELISCHEN 
PFARRERS

I

Der Pfarrer soll "das Wort Gottes öffentlich verkündigen".
*1So sagt es das Ordinationsformular . Er weiß: seine Verkün­

digung ist nur glaubwürdig, wenn in seinem Leben Reden und 
Tun übereinstimmen. Er verkündigt nicht nur durch die Worte, 
die er redet, sondern ebenso durch die Weise, wie er lebt.
Nun kann der Pfarrer die Glaubwürdigkeit seiner Verkündi­
gung nicht erzwingen. Ob seine Verkündigung den Hörer trifft 
und Glauben wirkt, das ist Werk des heiligen Geistes^. Doch 
kann der Pfarrer durch eine fragwürdige Lebensführung seine 
Verkündigung verdunkeln. Er kann durch ein zuchtloses Leben 
das Werk des heiligen Geistes behindern.

Nun könnte der Pfarrer sagen - und ich höre solche Argumente 
oft von Kandidaten der Theologie, die sich im geistlichen Vor­
bereitungsdienst befinden ich habe eine private Sphäre, 
und diese Sphäre geht die Gemeinde und die Öffentlichkeit 
nichts an. Doch ist es für den evangelischen Pfarrer in 
Mitteleuropa kaum möglich, sein häusliches Leben zu verber­
gen; denn er wohnt im Pfarrhaus, einem Gebäude, das durch 
Jahrzehnte bzw. Jahrhunderte im Besitz der Kirchengemeinde 
für den Pfarrer und seine Familie als Dienstwohnung bereit­
gehalten und mit einem bestimmten Erwartungshorizont gesehen 
wird. Im Pfarrhaus befinden sich ebenso die Wohnräume der 
Pfarrfamilie wie das Amtszimmer des Pfarrers, die Aktenkammer, 
oft auch ein viel genutzter Gemeinderaun?, so ist beim Pfarrer 
im Unterschied zu den meisten anderen Berufen bis heute die 
mittelalterliche Struktur der Verbindung von Berufs- und Le­
benswelt erhalten geblieben. Das gilt auch für die häufigen 
Fälle, in denen die Pfarrfrau in einem weltlichen Beruf voll-
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berufstätig ist. Für jeden kirchenzugehörigen oder kirchen­
interessierten Menschen im Dorf oder in der Stadt wird of­
fenbar, wie der Pfarrer redet und wie der Pfarrer lebt und 
ob Reden und Lebensführung übereinstimmen. So ist die Frage, 
ob der Pfarrer und seine Familie nach einer geistlichen Le­
bensordnung leben sollten, schon aus soziologischen Gründen 
nicht von der Hand zu weisen.

Doch wir müssen noch tiefer ansetzen. Der Pfarrer soll verkün­
digen. Er soll Gewißheit ausstrahlen. Er kann anderen Gewiß­
heit nur vermitteln, wenn er selber seines Glaubens und sei­
ner Überzeugung gewiß ist. Wie aber kommt er zu der Gewiß­
heit, daß der Jesus, wie ihn die Zeugen des Neuen Testaments 
bezeugen, in konkurrenzloser Weise der Weg, die Wahrheit und 
das Leben ist? Der Pfarrer braucht, um zur Gewißheit zu kom­
men, ausgesparte Zeiten. Er braucht in seiner Lebens- und 
Tagesgestaltung Zeit, in der er sich zwecklos seinem Gott 
zuwendet, über Worte der heiligen Schrift nachdenkt, Gott be­
drängende Fragen vorträgt und sodann geduldig auf eine Ant­
wort wartet. Der Pfarrer kann durch solche Zeiten des gelenk­
ten Nachdenkens und der Stille keine Glaubensgewißheit er­
zwingen. Glauben zeugen kann allein Gottes Geist. Doch der 
Pfarrer könnte durch einen unruhigen, betriebsamen Lebensstil 
verhindern, daß Gott in seinem Leben vergewissernd zu Worte 
kommt. Und so braucht der Pfarrer Zeit für sein Gespräch mit 
Gott. Dabei gibt es eine Erfahrung, die in katholischen und 
orthodoxen Klöstern vertrauter ist als in evangelischen Pfarr­
häusern: Gott muß gelobt werden, weil sonst unser menschli­
ches Leben ärmer wird. Denn wenn wir auf hören, Gott zu loben,
verlieren wir ihn aus dem Blickfeld und drehen uns nur noch

4um menschliche Belange. Gott muß gelobt werden. Und wenn kein 
anderer Zeit hat und sich Zeit nimmt, Gott zu loben, wird es 
vorrangig Aufgabe des hauptberuflichen kirchlichen Mitarbei­
ters sein, dafür Sorge zu tragen, daß Gottes Lob nicht ver­
stummt . ̂

Freilich "Reines Lob ist den Engeln Vorbehalten". Unser Loben
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in der noch unerlösten Welt ist mit Tränen untermischt. Der • 
Pfarrer kann an dem leidenschaftlichen Hilferuf der Ausge­
stoßenen, an dem ängstlichen Harren der Kreatur, an den Zwän­
gen und der Ratlosigkeit der Verantwortlichen nicht unbetei­
ligt Vorbeigehen. Er wird die ungelösten Fragen in sein Beten 
aufnehmen. Neben den Dienst des Löbens tritt der Dienst der 
Fürbitte. Fürbitte ist gerade dort unverzichtbarer Ausdruck 
der Hoffnung, wo menschenmögliche Lösungen der Probleme nicht 
in Aussicht stehen. Mit ihrer Fürbitte für Frieden, Gerech­
tigkeit, Bewahrung der Schöpfung leistet Kirche einen unver­
zichtbaren gesellschaftlichen Auftrag gerade dort, wo poli­
tische und gesellschaftliche Problemlösungen schwer zu fin­
den sind. So ist der Dienst des Pfarrers auch Dienst des Lo­
bes und Dienst der Fürbitte, nicht nur Dienst der Verkündi- 

6gung.

Was bisher gesagt wurde, gilt prinzipiell nicht nur vom Pfar­
rer, sondern von jedem getauften Christen, der mit Ernst 
Christ sein will. Wo das Priestertum aller Gläubigen prakti­
ziert wird, dort bezeugen Christen durch Wort und Tat das 
Evangelium, loben Gott und treten in Gebet und Fürbitte vor 
ihn. Der Pfarrer ist nicht durch eine besondere geistliche 
Qualität aus der Schar der Gläubigen herausgehoben. Deshalb
kann es auch niemals eine geistliche Lebensordnung geben,

7die ausschließlich für Pfarrer gilt. Andererseits kann die 
geistliche Gleichrangigkeit des evangelischen Pfarrers mit 
den anderen Gemeindegliedern nicht bedeuten, daß er sich dem 
Säkularismus anzupassen hätte, der die Gemeindeglieder im 
harten Alltagsprozeß ergreift. Es kann nicht die Aufgabe des 
Pfarrers sein, sich im Gleichschritt mit einer vom Glauben 
abfallenden Gesellschaft in ein unverbindliches Christentum 
einzuebnen. Ich möchte mir nicht anmaßen, Gemeindeglieder zu 
verurteilen, die bei dem harten Trend ihres beruflichen Ge­
fordertseins ihr Leben ohne regelmäßige geistliche Lebensfor­
men gestalten. Der Pfarrer ist aber von einer weltlichen Be­
rufstätigkeit freigestellt. Er hat einen größeren Zeitfonds 
zur Verfügung, um Gottes Wort zu meditieren und den Dienst des
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Lobes und der Fürbitte zu tun. Die Gemeinde, die ihn durch 
ihre Kirchensteuern oder freiwilligen Opfer für diesen Dienst 
freihält, kann von ihm auch erwarten, daß er diesen Dienst 
- gegebenenfalls stellvertretend - tut. So ist der Pfarrer 
der sichtbare, abrufbare, durchschaubare Kern der Gemeinde.
Er bleibt auch dort reklamierbarer Kern der Gemeinde, wo eine

g

Kerngemeinde nicht mehr oder noch nicht wahrnehmbar ist.

XX

Um seinen Dienst tun zu können, braucht der Pfarrer so etwas 
wie "geistliche Lebensordnung" oder "geistliche Lebensregeln", 
er braucht eine geistliche Tagesgestaltung. Aus dem Zeitfonds, 
der ihm zur Verfügung steht, muß täglich Zeit ausgespart 
werden, die seiner inneren Befestigung und Vergewisserung 
dient und in der er den Dienst des Lobes und der Fürbitte 
tun kann. Diese ausgesparte Zeit der GottesZuwendung ist so 
etwas wie eine tägliche Sabbatruhe im kleinen. Von dieser 
kleinen Sabbatruhe her gewinnt der ganze Tag Profil. Der 
Pfarrer ist dann nicht nur bestimmt von den sich häufenden 
Tagesanforderungen, sondern auch von dem, was ihm in der 
Stille des Hörens und Betens wichtig geworden ist. Er kann 
dem Mitmenschen in Ruhe und Freiheit begegnen.

Wie könnte die geistliche Tagesgestaltung des evangelischen
Pfarrers aussehen? Der katholische Priester war bis zum 2.
Vaticanum zum Breviergebet verpflichtet. Der Verpflichtungs-gCharakter ist im neuen "Stundenbuch" nach der allgemeinen 
Einführung wesentlich differenzierter und zurückhaltender 
ausgesprochen. Das Stundengebet wird jetzt ähnlich der "Sonn­
tagspflicht" als Hilfe zur Selbstbindung verstanden. So betet 
der Priester täglich in der Frühe die Laudes, am Abend die 
Vesper, vor dem Schlafengehen die Komplet. An einer belie­
bigen Stelle des Tages hält er eine weitere Gebetszeit ver­
bunden mit den täglichen Schriftlesungen. Das Prinzip dieses 
geordneten vorformulierten Betens sieht so aus: Der biblische 
Psalter wird auf 4 Wochen verteilt ungefähr einmal durchge­
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betet (einige Psalmen wiederholen sich dabei, wenige Psal- . 
men, die dem Beter unserer Zeit fremd sind, werden übergan­
gen) . Die hl. Schrift wird in ihren wesentlichsten Partien 
im Laufe zweier Jahre einmal durchgelesen. Der tägliche Um­
gang mit den Psalmen, mit biblischen und altkirchlichen Hym-

1 0nen hat sicher eine persönlichkeitsbildende Kraft. Denn es 
werden ja alle Gattungen der Psalmen gebraucht, meditiert, 
gebetet, d.h. die ganze Breite der Lebens- und Glaubenser­
fahrungen der Väter und Mütter im Glauben wird abgeschritten. 
Die Stärke des klassischen Stundengebetes liegt darin, daß 
hier biblische Gebetsstrukturen eingeübt werden. Als evange­
lische Christen fragen wir aber, ob im Stundengebet ausrei­
chend Raum und Anregung gegeben sind, das freie aktuelle Ge­
bet zu pflegen. Es gibt beachtliche Bemühungen, die Praxis
des Stundengebetes im Leben der evangelischen Christen anzu-

1 1siedeln. Ich nenne die wichtigsten, die mir bekannt sind:
das Stundengebet, als Entwurf hrsg. von der Evang. Michaels­
bruderschaft, Kassel 19522

- das Evangelische Tagzeitenbuch, hrsg. im Auftrag der Evang. 
Michaelsbruderschaft von Albert Mauder, hierbei handelt es 
sich um eine weit vermehrte Auflage des "Stundengebetes", 
die letzte Auflage ist Kassel 1979

- Allgemeines Evang. Gebetbuch, Hamburg 1954 und Lizenzaus­
gabe Berlin 1954

- Hans Asmussen: Pfarrer-Brevier, Stuttgart (1947)
- Orate fratres: Gebetsordnung für evangelische Pfarrer und 
Mitarbeiter in der Kirche, Göttingen 1948\ 19522, 19702

- Kirchliche Gebetsordnungen, für den evangelisch-ökumeni­
schen Kreis hrsg. von Albrecht Volkmann, Berlin 1950

- Evangelisch-katholisches Stundengebet, Förderkreis Brevier­
gebet, Bochum 1982

- Evangelisches Brevier, zusammengestellt von Erich Hertzsch, 
Berlin 19591, 19762

2- Amelungsborner Brevier, Kloster Amelungsborn, 1980 .

Ein Teil dieser Gebetbücher ermöglicht das gemeinsame - auch 
gesungene - Gebet in der Gruppe, andere sind deutlich für die
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stille Zeit des Einzelbeters strukturiert. Sie gehen durch 
neue in unserem Jahrhundert formulierte Gebete ein Stück 
über die klassische Gebetstradition des katholischen Bre­
viers hinaus. Aber sie bleiben in ihrer Gebetssprache meist 
vor der Schwelle der technischen Revolution stehen. So wer­
den bestimmte, unser Leben prägende Chancen, Zwänge und Ge­
fahren nicht deutlich genug angesprochen. Sicher gehört es 
aber zur priesterlichen Verantwortung des Pfarrers - und je­
des ernsten Christen -, für die ihm anvertrauten Menschen 
angesichts der Gefährdung durch Schadstoffe, Strahlen und 
Raketen zu beten. Ein evangelisches Gebetbuch für Mitar­
beiter der Kirche sollte dazu Sprachhilfen gebend3

Neben dem täglichen Beten ist das tägliche Hören auf das 
Wort der Schrift für den Verkündiger unverzichtbar. Es 
gibt in unserer Zeit zwei Arten des Umgangs mit der Schrift:
- einmal das theologisch-reflektierende, historisch-kriti­

sche Prüfen und Analysieren alt- und neutestamentlicher 
Texte. Es ist für die Vorbereitung der Predigt, der Bi­
belstunde, des Gemeindeseminars unverzichtbar, weil Gottes 
Wort tatsächlich in die Geschichte der Menschheit eingegan­
gen ist (Joh. 1,14). Hier arbeitet der Pfarrer mit dem Ur­
text, mit wissenschaftlichen Kommentaren und Predigthilfen. 
Diese wichtige berufliche Arbeit des Pfarrers am Text der 
Heiligen Schrift kann und darf aber nicht der einzige Um­
gang mit der Schrift sein.

- Die andere nötige Weise der Beschäftigung mit der heiligen 
Schrift ist das meditative, wiederholende, erinnernde, ver­
innerlichende, auswendig lernende Lesen der heiligen 
Schrift, das glaubende Einsaugen und Annehmen des Textes. 
Der Leser betrachtet den Text und fragt sich selbst: Wo­
für habe ich zu danken? Was sollte sich bei mir ändern? 
Wofür habe ich zu bitten? Auf jeden Fall erfolgt dieses 
meditative Lesen der Schrift zwecklos, d.h. nicht zur un­
mittelbaren Vorbereitung eines Gemeindedienstes, sondern 
im gläubigen Wissen "Dein Wort ist meines Herzens Freude 
und mein Trost, denn ich bin ja nach deinem Namen genannt." 
(Jeremia 15,16).
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Sicher sollte der Pfarrer nicht nur beliebte Abschnitte der 
Bibel zur Kenntnis nehmen, die seinem theologischen Vorver­
ständnis entsprechen, sondern er sollte, um für sich und 
seine Arbeit je neue Horizonte zu gewinnen, die ganze Heili­
ge Schrift zur Kenntnis und zu Herzen nehmen. Es gibt unter­
schiedliche Wege, die Bücher, Kapitel und Abschnitte der 
Schrift auf die Tage der Woche und des Jahres zu verteilen:
1. Die fortlaufende Lesung ganzer biblischer Bücher, wobei 

Tag für Tag ein Kapitel oder ein Teil eines Kapitels ange­
ordnet sind (lectio continua) . Im deutschen Protestantis­
mus der Gegenwart haben die kirchlichen Werke diese Praxis 
ausgebildet, wobei die ganze Schrift in einem Zyklus von
4 Jahren bewältigt wird.”'"’ Der Vorzug dieses Verfahrens 
liegt darin, daß der Leser einen Einblick gewinnt in den 
historischen Zusammenhang eines Textes und das Ganze eines 
biblischen Buches.

2. Verwandt ist der lectio continua die Bahnlesung, d.h. eine
Lesung, die dem Aufriß der gerade behandelten biblischen
Schrift folgt, aber manche Abschnitte ausläßt, also un-

1 6vollständig bleibt.
3. Die Lesung nach dem Kirchenjahr, d.h. die Lesungen des Ta­

ges sind sachlich theologisch dem Sonntagsevangelium und 
dem Wochenspruch zugeordnet. Vorgeprägt ist diese Weise
in Rudolf Spiekers "Lesung für das Jahr der Kirche", Ber­
lin 1952, sie ist im "Tageszeitenbuch" und in "orate

17fratres" weitergeführt. Sie hilft dem Leser, im Laufe 
eines Jahres einen systematisch-theologischen Durchblick 
durch das Ganze der Schrift zu gewinnen.

4. Eine viel gebrauchte Kurzform der täglichen geistlichen 
Schriftlesung, die ihre Herkunft der Herrnhuter Brüderge­
meine des 18. Jahrhunderts verdankt, ist das Verfahren 
von "Losung und Lehrtext". Aus einer Sammlung alttesta- 
mentlicher Bibelverse wird für die 365 Tage des Jahres je 
ein Vers ausgewählt, zu dem ein sachlich-theologisch hin­
zupassender neutestamentlicher Vers gesucht wird. So lie­
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gen dem Leser für jeden Tag des Jahres ein alt- und neu- 
testamentliches Wort und ein darauf antwortender Liedvers 
vor . 1 8

Alle vier Wege sind Versuche, in je verschiedener Weise in 
den Reichtum der Schrift einzudringen.

Gebet und Schriftlesung gehörten zusammen. Eine Brücke für 
den Weg, der vom Lesen über das Nachdenken zum Beten führt, 
sind sicher die im Stundengebet und den evangelischen Ge­
betsbüchern geordneten Psalmen. Geistliche Lebenshilfe für 
den Weg vom Hören und Lesen zum Nachdenken und Beten ist aber 
auch das evangelische Kirchenlied. Hier hat evangelische 
Frömmigkeit ein eigenes wichtiges Stück in die tägliche Ge­
betsstille eingebracht, das weit über den mittelalterlichen 
Hymnus hinausgeht. In vielfältiger Weise ist das Kirchenlied 
des 16. bis 20. Jahrhunderts Aneignung biblischer Texte und 
Sachverhalte oder auch Antwort auf biblische Texte und inso- 1 9fern unvergleichliche Meditationshilfe zu biblischen Texten. 
Das mag der Grund dafür sein, warum in der evangelischen Fröm­
migkeit seit dem 17. Jahrhundert das Gesangbuch zum Erbau-

20ungsbuch der frommen Christen geworden ist. III

III

Für den im Zölibat lebenden katholischen Priester ist die 
Weise der geistlichen Tagesgestaltung klar. Für den evange­
lischen Pfarrer ist vieles anders. Denn er verbindet zumeist 
den Ruf in den Pfarrdienst mit dem Ehemandat. Ehe und Fami­
lie bringen ihm ein Mehr an Segnungen und Erfahrungen, sie 
bringen ihm auch ein Mehr an Spannungen und Belastungen. Die 
bisherigen Versuche, eine Ordnung des geistlichen Lebens zu 
schreiben, sind Ordnungen für die einzelne geistliche Persön­
lichkeit. In der "Regel des geistlichen Lebens" der Evangeli-

2 1sehen Michaelsbruderschaft spricht der Christ in der 1 . 
Person Singularis: "Ich weiß, daß mein Leben fester Zeiten 
der Ruhe, des Schweigens, der Sammlung bedarf. Ich will treu 
darin sein, mein Leben in solcher Ordnung zu führen ...". In
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dem Entwurf einer "Geistlichen Lebensordnung für Pfarrer" der 
Kirchenprovinz Sachsen wird der Pfarrer in der 2. Person 
Singularis angesprochen. "Du mußt immer wieder in deinem gan­
zen Amtsleben zurückschauen auf jenen Akt des Gottesdienstes
... in dem dir das Amt übertragen wurde ...". Ähnlich ist die

23Diktion in der Regel von Taize : "Bruder, wenn du dich einer 
gemeinsamen Regel unterwirfst ...". In wieder anderen geist­
lichen Ordnungen wird von den Verpflichtungen der Christen 
in der 3. Person gesprochen. 2 4 In all diesen Ordnungen ist 
eine Ehepartnerin nicht im Blick. Wenn sie vorhanden ist, 
dann lebt sie vor oder außerhalb der Ordnung des geistlichen 
Lebens. Sie wird nicht partnerschaftlich in die geistliche 
Lebensordnung einbezogen, d.h. sie wird geistlich degradiert, 
wenn nicht diskriminiert. Wie also kommen wir zu einer Ord­
nung des geistlichen Lebens, die dem Pfarrer und seiner Frau 
(bzw. der Pastorin und ihrem Mann) in gleicher Weise Anteil 
gibt? 2 5

Eine solche für den Pfarrer und seine Frau gültige geistliche 
Ordnung kann nicht fixiert werden, weil die Weisen der Lebens­
gestaltung von Mann und Frau in der Pfarrehe heute sehr ver­
schieden sind. Wenn die Frau des Pfarrers ganztägig im welt­
lichen Beruf steht, sind andere Überlegungen nötig, als wenn 
die Ehefrau als Katechetin oder Theologin in kirchlicher An­
stellung mit ihrem Mann zusammenarbeitet. Wieder anders ist 
die Situation, wenn die Frau im Blick auf die noch kleinen 
Kinder gar keinen Beruf ausübt oder sich als Pfarrfrau ohne 
Berufsausübung ganz an der Seite ihres Mannes versteht. Aber 
so viel steht fest: Beide Ehepartner in einer Pfarrehe brau­
chen Festlegungen, wie und wann sie miteinander auf die 
Schrift hören, miteinander reden und miteinander beten, ob sie 
das in der Kirche tun oder im Wohnzimmer am Tisch, ob beim 
Aufstehen oder beim Schlafengehen, vor oder nach Tisch. Sie 
können diese Frage nicht dem Zufall und nicht der Spontaneität 
überlassen. Sie brauchen jeweils feste Absprachen. In jeder 
Pfarrehe müssen dazu nötige kreative Entscheidungen getroffen 
werden. Statt von einer Ordnung wäre besser von geistlichen
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Lebensregeln zu sprechen, und zwar von Regeln auf zeit, denn 
die Lebensregeln ändern sich entsprechend den Lebensphasen 
der Ehepartner. Für die Phase des jungen kinderlosen Ehepaa­
res, für die Phase der Eltern mit Kleinkindern, für die Pha­
se mit Schulkindern, für die Phase, in der die Kinder aus 
dem Haus gegangen sind, für die Phase, in der die alten 
Eltern gepflegt werden müssen, gelten je andere Bedingungen 
für die geistliche Tagesgestaltung.

Die gemeinsame geistliche Ordnung von Mann und Frau, das ge­
meinsame Lesen, Hören, Beten hat eine Nebenfrucht: Wollen 
die beiden zusammen lesen und beten, so werden sie es hörbar 
tun: die Texte werden laut gelesen, die Gebete oder Liedstro­
phen laut gebetet oder gesungen. Durch den hörbaren Klangleib
dringen sie tiefer in die sinnliche Sphäre und haften im Un- 

2 ßterbewußten.
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Anmerkungen

1 Ordnung der Ordination zum Dienst der öffentlichen Ver­
kündigung des Wortes Gottes und der Verwaltung von Taufe 
und Abendmahl vom 21.5.1980, Berlin 1982; vgl.: Ordina­
tion, Gottesdienstordnungen für Ordination und Einführung, 
vorgelegt von der Arnoldshainer Konferenz, Gütersloh 1972.

2 Nam per verbum et sacramenta tamquam per instrumenta do- 
natur spiritus sanctus, qui fidem effioit, ubi et quando 
Visum est Deo, in his , qui audiunt evangetium, Confessio 
Augustana Art. V.

3 Der Verfasser schreibt aus der Situation einer großen evan­
gelischen Landeskirche in der DDR. Die ca. 900 Pfarrer und 
geistlichen Hilfskräfte der Kirchenprovinz Sachsen wohnen 
in weit über 90% der Fälle in kircheneigenen Pfarrhäusern, 
wobei sich das Amtszimmer des Pfarrers in der Wohneinheit 
oder in unmittelbarer Nähe zur Wohnung befindet. Anders 
erlebte ich die Dinge in skandinavischen lutherischen Kir­
chen. Hier ist der Arbeitsplatz des Pfarrers oft weit von 
seiner Privatwohnung entfernt.

4 Balthasar Fischer: Dienst des Lobes und Dienst der Fürbitte, 
Zur Spiritualität des Stundengebetes, Leben im Geist, An­
regungen für Priester 5 (o.J.) schreibt: "Zur Gesundheit 
und Größe solchen Lobgebetes braucht man nicht viele Worte 
verlieren. Es schwemmt den Menschen gleichsam heraus aus 
den dumpfen Küstengewässern, in denen alles immer nur um 
das eigene Ich kreist, hinaus in die starke befreiende
Luft und die Weite des offenen Meeres."

5 Zu fragen wäre, ob in der evangelischen Tradition Kantor 
und Kirchenchor dem Pfarrer ein Stück Verantwortung für 
das Lob-Amt abgenommen haben.

6 Ich frage mich, ob die Reformatoren in der Freude über die 
Wiederentdeckung des munus propheticum das munus sacerdotale , 
das der Kirche auch gegeben ist, ungebührlich vernachläs­
sigt haben. Tatsächlich wird das ministerium ecclesiasticum 
in Confessio Augustana Art. V und VII ausschließlich im 
prophetischen Amt gesehen. In seiner Schrift 'Von Ordnung 
Gottesdiensts in der Gemeine' 1523 (WA 12, 35ff.) sagt 
Luther, daß die christliche Gemeinde nicht zum Gottes­
dienst Zusammenkommen solle, es werde denn da selbs Göttis 
wort gepredigt und gebett / es sey auch aufs kurtzist ... 
Darumb wo nicht gotts wort predigt wirt / ists besser das 
man Widder singe noch leße / noch zusamen kome. Tatsäch­
lich spielt in unseren Ordinationsordnungen der Dienst der 
Predigt eine weit größere Rolle als der Dienst des Lobes
und der Fürbitte. - Anders der späte Bonhoeffer im Mai 
1944 in der Haft: "Darum müssen die früheren Worte kraft­
los werden und verstummen, und unser Christsein wird heute
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nur in zweierlei bestehen: im Beten und im Tun des Gerech­
ten unter den Menschen. Alles Denken und Reden und Organi­
sieren in den Dingen des Christentums muß neugeboren wer­
den aus diesem Beten und aus diesem Tun". Widerstand und 
Ergebung, München 19705, S. 328.

7 Diese Erkenntnis setzt sich auch im katholischen Bereich 
durch. Das neue nachvatikanische "Stundengebet" ist als 
Gemeinschaftsgebet strukturiert (s. Balthasar Fischer, 
a.a.O.).

8 In der Studie "Wie stabil ist die Kirche?" hrsg. von Helmut 
Hild, Gelnhausen 19752, informiert Ernst Lange darüber, daß 
(im Bereich der EKD) die Mitglieder in ihrer überwiegenden 
Mehrheit Kirche mit dem Pfarrer identifizieren. Er führt 
für den Pfarrer den Begriff des "Bürgen" ein. (S. 275-279)

9 Die Feier des Stundengebetes STUNDENBUCH hrsg. im Auftrag 
der Deutschen und der Berliner Bischofskonferenz für die 
katholischen Bistümer des deutschen Sprachgebietes, Frei­
burg usw. 1978, 3 Bände.

10 Im Dekret VII des 2. Vatikanums "Über die Ausbildung der 
Priester" heißt es: "Die geistliche Formung soll mit der 
wissenschaftlichen und pastoralen Ausbildung eng verbun­
den sein." (s. K. Rahner/H. Vorgrimler, Kleines Konzil­
kompendium, Freiburg 1972^, HB 270, 299 f., zitiert nach 
Manfred Seitz: "Der Beruf des Pfarrers und die Praxis des 
Glaubens" in M. Seitz "Praxis des Glaubens", Göttingen 1978,
S. 218-226.

11 An älteren evangelischen Versuchen sei genannt: G. Chr. 
Dieffenbach/Chr. Müller: Diarium pastorale: I Evang. Bre­
vier, Stuttgart 1857.

12 Jürgen Henkys interpretiert in seinem Beitrag "Quae faciant 
theologum, zur theologischen Existenz nach Luthers Tisch­
reden" in "Die Zeichen der Zeit" 1983, S. 243, die Nummer 
3425 in Luthers Tischreden, Edition von Ernst Kroker in WA. 
Dort nennt Luther sechs Gesichtspunkte, die jemanden zum 
Theologen machen: 1. gratia Spiritus, 2. tentatio, 3. ex- 
perientia, 4. oaaasio, 5. sedula lectio, 6 . bonarum artium 
oognito . Unter dem Stichwort oooasio denkt Henkys über die 
theologische Bedeutung der "Situation" nach (S. 246 f.) .

13 An dieser Stelle wären sicher auch die z.T. beachtlichen 
Gebets- bzw. Textteile neuer Gesangbuch-Ausgaben zu nennen, 
"Andachten und Gebete" in z.B. EKG, Ausgabe für die Landes­
kirchen Rheinland, Westfalen und Lippe, nach 1968, S. 930- 
1071; Textteil des neuen Gesangbuches, Entwurf 1986, vorge­
legt von den Gesangbuch-Ausschüssen Bund/EKD/Österreich AB, 
HB.

14 Luther nennt in TR 3425 an 5. Stelle die sedula leotio , d.h. 
das fleißige Lesen (der heiligen Schrift), s. Henkys, 
a.a.O., S. 247.
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15 Wichtigste periodische Veröffentlichung in der DDR, die 
dieser Struktur folgt, ist das Andachtsbuch "Halt uns bei 
festem Glauben", hrsg. im Auftrag des Burckhardthauses in 
der DDR, EVA Berlin.

16 Das oben zitierte Amelungsborner Brevier 1980^ nutzt für 
die Lesungen an den Wochentagen das Verfahren der Bahn­
lesung.

17 Das Tageszeitenbuch in 3. Auflage 1979 folgt in seiner Lese- 
Ordnung der 1978 bei den deutschen Landeskirchen eingeführ­
ten Perikopenrevision.

18 Die Gebetbücher "Tageszeitenbuch" und "Amelungsborner Bre­
vier" ermöglichen ebenfalls ein Lesekurzverfahren, indem 
sie aus der täglich aufgelisteten Lesung jeweils die wich­
tigsten Sätze - in der Regel 1-2 Verse - abdrucken.

19 Wie vielfältig das evangelische Kirchenlied durch bibli­
sches Bild- und Gedankengut geprägt ist, kann der Leser 
feststellen, wenn er das Nachschlagewerk von Rudolf Köhler: 
Die biblischen Quellen der Lieder, Handbuch zum EKG, Band 
1,2, Göttingen 1961, Liz.-Ausgabe Berlin 1964, zur Hand 
nimmt.

20 Das Amelungsborner Brevier (s.o.) trägt dieser Erfahrung 
Rechnung und notiert für jeden Tag des Kirchenjahres außer 
Psalmvers und Tageslese (in Auswahl) einen auf die Tages­
lese bezogenen Liedvers aus dem EKG.

21 Die Regel des geistlichen Lebens, im Auftrag der Evang. 
Michaelsbruderschaft hrsg. von Wilhelm Stählin, Kassel 
1947.

22 Entwurf einer Geistlichen Lebensordnung für Pfarrer (im 
Auftrag der Kirchenleitung verfaßt von Wilhelm Schlock- 
werder), Amtsblatt der Evang. Kirche der Kirchenprovinz 
Sachsen, Magdeburg 1963, Heft 5.

23 Frere Roger: Die Regel von Taize, Freiburg 1963 , 19747 .
Hier ist freilich zu bedenken, daß sich diese Regel an 
evangelische Brüder wendet, die sich zur Ehelosigkeit ent­
schlossen haben.

24 So z.B. in der "Ordnung der Evang.-lutherischen Gebets­
bruderschaft, Konvent DDR", Leipzig 1983. Die aus der Er­
weckung des frühen 20. Jahrhunderts hervorgegangene Pfar­
rergebetsbruderschaft (Lebenslinien der PGB sind hekto- 
graphiert im Umlauf) hat als Seitenzweig gesonderte Ge­
betskreise für Pfarrfrauen entwickelt.

25 Ehe- und familienfreundlicher sind christliche Hausbücher, 
so z.B. aus dem Bereich der Evang. Michaelsbruderschaft, 
Walter Lotz: Evangelisches Hausbuch, Lesung und'Gebet für 
alle Tage und besondere Zeiten, Kassel 1968. Leider ist
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eine veränderte Auflage, die der Perikopenrevision von 
1978 Rechnung trägt, nicht erschienen.

26 Wichtige Anregungen für diesen Beitrag verdanke ich dem 
Gespräch mit Propst D. Christoph Hinz in Magedeburg und 
der Korrespondenz mit Rektor D. Frieder Schulz in Heidel­
berg.



130

Ulrieh Teuber

Kini]«|c(tc()(ict)6m6(jiiff
virt> byfTmtb in

Fri«̂« gfaar.

|j£ )2 r»  nun fctb 'Ben roäfftn fclb/föelb

f e * 1

nute

¥t 3fc -B- ^-— s— -0-

ifyffall enftr farf/ 'Sne fticfyt fit(l 'S« wibtr*

: J i M f ' — | ~ r --------------- II-------------------- -| A  A>v 1I v  H V  ’ 4 ----------
par tßU  did) vcradjtfo frtutnlid?.

(ßott erl)6cb Stn liamtn'Sm/tu'Str (IraaffStr 55* 
feit 6Sct/$int flbaaffwibimnb tttctcF/flie 9icb/fic6* 
j^jbetibiiiiiigflicb.

Jf;iI,T?a6 aUtßitut» tit/f4>nbe f<ei7 vmb «lit truu>/ 
rpilwFtfr/ t>nni> nptrbtnu»/?«» wir/tm g lobfm* 
{Jiiib 'Sir.

Udalricus (non Zwingli) 
in honorem MARCI :



1 3 1

(.'oU or-lxi.1i d.iii / in der s lraa ff tbr bö - -  scn bock / d i -  re

f

1111 H  don n.1 —  I c b.i t— t e r— k e i t  / s c l ie i— de feer / vnd a l - t e  t rü w /

f P Ü ^ E
l l l , I F  n l - - -1,! i > i l - - l e r — k e it  /

. 11 Eid:

s c lm i— de fc c r  / vnd u J -te  trUw /

1 D  f - = f  f n r

3



132

Elisabet Wentz-Janacek
O

LIEDER IM GRENZLAND - KURZE EINFÜHRUNG IN EINE SKANE-MESSE

Wenn Markus und Marguerite Jenny mit ihrer schwedischen Fami­
lie in aller Ländlichkeit in Skäne Urlaub genießen, sind sie 
nicht weit von den volksmusikalischen Urquellen dieser Provinz. 
Einer der geschicktesten und sensibelsten VolksmusikaufZeich­
ner Schwedens, John Enninger (1844-1908), stammte aus dieser 
Gegend. In seinem Elternhaus in der Nähe von Landskrona sowie 
auch in den beiden Gemeinden Höör und Munkarp am Ringsee, wo 
er als Organist und Geiger mehr als 25 Jahre tätig war, haben 
die Kirchenlieder so geklungen, wie wir sie jetzt in seinen 
Aufzeichnungen finden. Die Varianten sprechen nicht nur von 
musikbegabten, phantasiereichen Frauen und Männern in seiner 
Umgebung, sondern auch - obwohl nur in einigen Fällen - von 
der Grenzlandsituation. Als John Enninger Kind war, gehörte 
Skäne erst knapp 200 Jahre zu Schweden. Das 'Verschwedischen' 
begann am Ende des 17. Jahrhunderts (kurz bevor Schweden das 
große Gesangbuch von 1695 bekam) ganz bewußt in den Kirchen.
Neue Kirchenlieder waren ein Mittel, den 'neuen1 Schweden die 
Sprache aufzuzwingen - aber mit alten, in Dänemark gut bekann­
ten Melodien.

Nun darf man die dänische Tradition nicht überschätzen - vieles 
war ja auch vorher gemeinsam, was z.B. die Melodien betrifft.
Ein schönes Beispiel aber bietet das Lied "Wir Christen sollen 
bedenken" ("Vi kristna bör tro och besinna", Haquin Spegel 
1686). In Schweden singt man es mit einer Melodie in Moll, wahr­
scheinlich deutsch, 16. Jahrhundert:

41--kr--1--1--K— k--- "1t— K— -------- i---- \-- 1— .-------- 1--— m-V — 1— i— r r— :--r r  1 1— 'v .* \ l - i * 0 i -iri i »-- \ i r * f « -ü > » i — 4«------1------- L \- Y- V u -

In Skäne wurde es aber zu Enningers Zeit manchmal nicht so ge­
sungen. Die Melodie, die er aufgezeichnet hat, klingt sehr an
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"Herr Christ, der einig Gottes Sohn" (Z 4297 a) an:

- -  • ~
_sä_

i i/ -  " i

Ob die zwei Melodien dieselbe Wurzel haben, ist eine Frage, 
mit der wir uns hier nicht beschäftigen können - ich halte es 
aber für höchst wahrscheinlich. Das Interessante nun ist, daß 
ein ähnlicher Text in Dänemark mit der Melodie "Herr Christ ... 
verbunden war:

(bei Thomiss^n 1569)

Als ich vor einigen Jahren gebeten wurde, einfache Meßmelodien 
für einen besonderen Gottesdienst im Dom zu Lund zu schreiben, 
lag es nahe, ein paar Motive aus den bekanntesten Skäneliedern 
zu benützen. Der Kehrreim des Introitus ist ganz einfach die 
erste Phrase der Melodie "Herr Christ" = "Vi kristna bör tro 
och besinna".

Ein ganz gewöhnliches Volksthema weisen mein Kyriesatz und das 
Agnus Dei auf, das D-Fis-G-Motiv: Ich habe es der ersten Phra­
se des Morgenliedes "Pris vare Gud som later" (Text J.O.
Wallin 1812) entnommen, d.h. einer Variante der Melodie "Von 
Gott will ich nicht lassen" (Erfurt 1572 nach einem französi­
schen Lied, Z 5264 b)

O"Offiziell" singt man das Lied nicht so. In Skane aber hat 
man eine Variante davon gebildet, so daß nun die Melodie gut 
zum Text paßt.
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In der Messe klingen noch andere Weisen an. Besonders froh 
war ich, eine Ostermelodie als Laudamus benützen zu können - 
eine unbekannte Melodie für das schwedische "Pange lingua" 
("Upp min tunga", Text nach Fortunatus von S.A. Forsius und 
später J.O. Wallin) . So wurde sie einst von einem Bauern in 
Munkarp gesungen, und so erklingt sie nun in der Messe über 
einem sehr einfachen Text, einem Lob des Schöpfers, des Sohne 
und des Heiligen Geistes: "Dir lobsingen wir, jetzt und immer 
Halleluja."

Ein paar Melodien sind frei geschrieben, und zwar absichtlich 
in einem Stil, der an Enninger anklingen soll und an das, was 
man in seiner Zeit in den Kirchen sang, wo ich viele Jahre 
nachher meine ersten Gottesdienste an seinen Orgeln gespielt 
habe.

Die Messe feiern wir, wenn möglich, im August 1987 im Bosjö- 
kloster am Ringsee zusammen mit Markus und Marguerite und un­
seren IAH-GeschwiStern. Hoffentlich haben wir Geigen, Flöten 
und Klarinetten zur Verfügung. Doch ist ja das Orgeln nicht 
verboten - man spielt eben so, wie man kann.

"Mich juckt es" manchmal, wenn ich mich mit Volksvarianten be 
schäftige, "in den Fingern", Variantenvariationen zu machen, 
Chorgesänge zu schreiben, Orgelpartiten zu bauen. Vielleicht 
darf auch eine solche Tätigkeit als "Überlieferung" gelten ..
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